
  
    
      
    
  


  [image: aX-000]


  Eugène Sue


  Der Ewige Jude


  Zehnter Band.


  


  Deutsch von Ludwig Eichler.


  Illustriert von Carl Richard.


  


  Leipzig.


  Verlag von J. J. Weber.


  1845.


  Sechzehnte Abtheilung.


  Erstes Kapitel.


  Der Kriegsrath.


  [image: aX-011]


  Der folgende Auftritt begiebt sich im Hôtel St. Dizier zwei Tage nach dem, wo die Versöhnung des Marschall Simon und seiner Töchter stattgefunden.


  Die Prinzessin hört den Worten Rodin's mit der höchsten Aufmerksamkeit zu, der ehrwürdige Vater steht seiner Gewohnheit nach mit dem Rücken an den Kamin gelehnt, hält die Hände in den hinteren Taschen seines alten braunen Rockes, seine groben, schmutzigen Schuhe haben ihre Spur auf dem Teppich von Hermelin zurückgelassen, welcher vor dem Kamine liegt. Eine große Zufriedenheit malt sich auf dem leichenartigen Gesichte des Jesuiten.


  Frau von St. Dizier, die mit einer Art bescheidener Koketterie gekleidet war, wie sie einer Kirchenmutter ihrer Art zukam, verließ Rodin nicht mit den Augen, denn dieser hatte sich im Geiste der Frömmlerin ganz an die Stelle des Herrn von Aigrigny zu setzen gewußt. Das Phlegma, die Kühnheit, die hohe Verstandeskraft, der rauhe, gebieterische Charakter des ehemaligen Socius imponirten dieser stolzen Frau, bezauberten sie und flößten ihr eine aufrichtige Bewunderung, ja fast Neigung ein, selbst die cynische Unreinlichkeit und die oft rücksichtslose Sprache dieses Priesters gefielen ihr, es lag für sie darin eine Art von haut goût, den sie jetzt den gewählten Formen und der duftenden Eleganz des schönen Abbé von Aigrigny sehr vorzog.


  — Ja, Madame, — sagte Rodin mit überzeugtem, innigem Tone, denn diese Leute zeigen sich nie ohne Maske, selbst unter Genossen nicht, — ja, Madame, die Nachrichten aus unserem Asylhaus St. Herem sind vortrefflich. Herr Hardy, der starke Geist, der Freidenker, ist endlich im Schooße unserer heiligen katholisch-apostolisch-römischen Kirche.


  Rodin hatte die letzten Worte in heuchlerischem, näselndem Tone gesprochen, und die Prinzessin verneigte sich dabei mit dem Haupte voller Ehrfurcht.


  — Die Gnade hat diesen Gottlosen durchdrungen, — versetzte Rodin, — und ihn so stark ergriffen, daß er in seiner ascetischen Begeisterung schon die Gelübde abgelegt hat, welche ihn unserer frommen Gesellschaft anschließen.


  — So schnell, mein Vater? — sagte die Prinzessin verwundert.


  — Unsere Statuten setzen sich solcher Eile entgegen, falls nicht etwa ein Bußfertiger, der sich im Sterben glaubt, es als für durchaus erfolgreich für sein Seelenheil ansieht, in unserer Ordenskleidung zu sterben und uns seine Güter abzutreten... zum größeren Ruhme des Herrn.


  — Befindet sich Herr Hardy in einem so verzweifelten Zustande?


  — Das Fieber verzehrt ihn. Nach so viel aufeinander folgenden Schlägen, die ihn auf wunderbare Weise auf den Weg des Heils geleitet haben, — versetzte Rodin salbungsvoll, — ist dieser Mann, von einer so zarten, gebrechlichen Natur, jetzt moralisch und Physisch fast ganz vernichtet. Daher werden Kasteiungen, Bußen und die göttlichen Entzückungen ihm auf's Schnellste den Weg des ewigen Lebens bereiten, und es ist wahrscheinlich, daß noch vor Ablauf weniger Tage ...


  Und der Priester schüttelte mit trüber Miene den Kopf.


  — So bald schon, mein Vater?


  — Es ist fast gewiß; ich habe also von meinem Dispense Gebrauch machen und diesen theuren Bußfertigen, der im Sterben liegt, zum Mitgliede unserer frommen Gesellschaft aufnehmen können, welcher er, nach der Ordensregel, alle seine Güter, gegenwärtige wie zukünftige, abgetreten hat, so daß er zu dieser Stunde an Nichts mehr zu denken braucht, als an das Heil seiner Seele; ... abermals ein Opfer der Philosophie, das den Klauen des Satans entrissen wird.


  — O, mein Vater! — rief die Frömmlerin voller Bewunderung aus, — das ist eine wunderbare Bekehrung; ... der Abbé von Aigrigny hat mir erzählt, wie sehr Sie gegen den Einfluß des Abbé Gabriel zu kämpfen gehabt haben.


  — Der Abbé Gabriel, — versetzte Rodin, — ist dafür bestraft worden, daß er sich in Dinge gemischt hat, die ihn nichts angehen ... Ich habe verlangt, daß er mit dem Interdict belegt wird, und das hat sein Bischof gethan und ihn von seiner Pfarre abgerufen ... Man sagt, daß er zum Zeitvertreib in die Cholerakrankenhäuser läuft, um dort christlichen Trost zu spenden ... aber dieser wandernde Tröster riecht auf eine Stunde weit nach einem Ketzer.


  — Er ist ein gefährlicher Geist, — versetzte die Prinzessin, — denn er hat einen großen Einfluß auf die Menschen; deshalb bedurfte es auch ganz Ihrer bewunderungswürdigen, unwiderstehlichen Beredtsamkeit, um den abscheulichen Rathschlägen des Abbé Gabriel entgegen zu arbeiten, der sich in den Kopf gesetzt hatte, den Herrn Hardy wieder in's Weltleben zurückzuführen ... Wahrlich, mein Vater, Sie sind ein heiliger Chrysostomus.


  — Gut, gut, Madame, — sagte Rodin rauh, denn er war sehr wenig für Schmeicheleien zugänglich. — Bewahren Sie sich dergleichen für Andere auf.


  — Ich sage Ihnen, daß Sie ein heiliger Chrysostomus sind, mein Vater, — wiederholte die Prinzessin voller Feuer, — denn Sie verdienen, wie er, den Beinamen des heiligen Johannes mit dem Goldmunde.


  — Ach was, Madame, — sagte Rodin unhöflich und zuckte mit den Achseln, — was Goldmund; meine Lippen sind zu bleich und die Zähne zu schwarz; Sie spaßen mit Ihrem Goldmunde.


  — Aber, mein Vater ...


  — Mich fängt man nicht mit solchem Leime, — versetzte Rodin hart, — ich hasse die Komplimente und mache niemals selbst welche.


  — Ihre Bescheidenheit möge es mir vergeben, mein Vater! — sagte die Betschwester demüthig, — ich habe dem Glücke nicht widerstehen können, Ihnen meine Bewunderung zu bezeugen, denn wie Sie vor einigen Monaten vorausgesagt oder gesehen haben, sind jetzt schon zwei Mitglieder der Familie Rennepont bei der Erbschaftsfrage beseitigt.


  Rodin sah Frau von St. Dizier mit milderer, billigender Miene an, als er sie wie von zwei gestorbenen Erben sprechen hörte ... denn Rodin's Ansicht nach gehörte Herr Hardy, vermöge seiner Schenkung und seiner selbstquälerischen Kasteiungen, nicht mehr der Welt an.


  Die Frömmlerin fuhr fort:


  — Einer von diesen Leuten, ein elender Handwerker, ist durch Uebertreibung seiner Laster in sein Verderben geführt worden, den andern haben Sie auf den Weg des Heils gebracht, indem Sie seine liebenden, seine zärtlichen Eigenschaften überreizten. Seien Sie deshalb gepriesen, um Ihrer Voraussicht willen, mein Vater, denn Sie haben es gesagt: „Ich werde mich an die Leidenschaften halten, um zu meinem Zwecke zu kommen.“


  — Ereifern Sie sich nicht zu früh, wenn ich bitten darf, — sagte Rodin ungeduldig. — Ist nicht Ihre Nichte, der Indier, sind nicht die beiden Töchter des Marschall Simon noch da? Haben diese Personen etwa auch schon ein christliches Ende gefunden oder sind sie in der Erbschaftsfrage beseitigt, daß wir schon so früh uns preisen können?


  — Nein, allerdings nicht.


  — Nun gut, Sie sehen also, daß wir keine Zeit haben, uns über die Vergangenheit Glück zu wünschen, denken wir an die Zukunft ... Der große Tag kommt heran, wir haben nicht weit mehr bis zum ersten Juni, gebe der Himmel, daß wir es nicht erleben, wie die vier noch übrigbleibenden Mitglieder der Familie bis zu diesem Zeitpunkte in der Unbußfertigkeit fort leben und diese ungeheure Erbschaft antreten, welche in ihren Händen Anlaß zu neuer Verderbniß, in den Händen unserer Gesellschaft aber ein Gegenstand des Ruhmes für den Herrn und seine Kirche sein würde.


  — Das ist wohl wahr, mein Vater.


  — Dabei fällt mir ein, Sie müssen mit Ihrem Agenten in Betreff Ihrer Nichte gesprochen haben?


  — Ich habe mit ihm gesprochen, mein Vater, und so ungewiß auch die Aussicht sein mag, von welcher ich Ihnen gesagt, so kann man es doch versuchen. Ich werde noch heute, wie ich hoffe, erfahren, ob eine gesetzliche Möglichkeit dazu existirt.


  — Vielleicht würde man dann in der neuen Lage, in welche sie dadurch kommen würde, ein Mittel finden, zu ihrer Bekehrung zu gelangen, — sagte Rodin mit unheimlichem, scheußlichem Lächeln, — denn bis jetzt scheint das Glück dieser beiden Ketzer, seit sie sich dem Indier genähert haben, glänzend und unvernichtbar, wie der Diamant, nichts kann daran nagen, selbst nicht einmal der Zahn Faringhea's ... Aber wir wollen hoffen, daß der Herr dieses eitle und schuldvolle Glück vernichten werde.


  Das Gespräch wurde durch den Abbé von Aigrigny unterbrochen, der mit triumphirender Miene in den Saal trat und schon in der Thür rief:


  — Triumph, Triumph!


  — Was meinen Sie? — fragte die Prinzessin.


  — Er ist diese Nacht abgereist! — versetzte der Abbé von Aigrigny.


  — Wer denn? — fragte Rodin.


  — Der Marschall Simon.


  — Endlich! — sagte Rodin und konnte seine große Freude nicht verhehlen.


  — Wahrscheinlich wird sein Gespräch mit dem General Havrincourt das Maß voll gemacht haben, — rief die Prinzessin aus, — denn ich weiß, er hat mit dem General eine Unterredung gehabt, der, wie so viele Andere, an die mehr oder minder begründeten Gerüchte geglaubt hat, welche ich verbreiten ließ; ... jedes Mittel ist gut, um den Gottlosen zu bestrafen, — fügte die Frömmlerin beschönigend hinzu.


  — Wissen Sie etwas Näheres? — sagte Rodin.


  — Ich komme eben von Robert, — sagte der Abbé von Aigrigny, — sein Signalement und sein Alter passen auf das Alter und das Signalement des Marschalls, daher ist dieser mit den Papieren Robert's abgereist. Nur Eines hat Ihren Agenten sehr überrascht.


  — Und was? — fragte Rodin.


  — Bisher hatte er unaufhörlich die Unentschlossenheit des Marschalls zu bekämpfen. Außerdem sah er ihn stets trübsinnig und verzweiflungsvoll ... gestern dagegen nahm er eine so glückselige, freudestrahlende Miene an, daß Robert sich nicht enthalten konnte, ihn nach der Ursache dieser Umwandlung zu fragen.


  — Nun? — sagten Rodin und die Prinzessin, seltsam überrascht zu gleicher Zeit.


  — Ich bin in der That der glücklichste Mensch von der Welt! hat der Marschall geantwortet, denn ich gehe fröhlich und glücklich an die Erfüllung einer heiligen Pflicht.


  Die drei Personen im Zimmer sahen sich schweigend an.


  — Und was hat diese plötzliche Veränderung in der Stimmung des Marschalls hervorrufen können? — sagte die Prinzessin mit nachdenklicher Miene. — Man rechnete im Gegentheil auf Kummer und Aufregung jeder Art, um ihn in dies abenteuerliche Unternehmen hineinzulocken.


  — Ich sinne vergeblich nach, — sagte Rodin bedächtig, — indessen, was thut's, er ist abgereist, und nun kommt Alles darauf an, auf seine Töchter zu wirken ... Hat er den verteufelten Soldaten mitgenommen?


  — Unglücklicherweise nicht, — sagte der Abbé von Aigrigny; ... — durch die Vergangenheit klug und mißtrauisch gemacht, wird er seine Vorsicht verdoppeln, und leider ist ein Mann, dessen wir uns in dringenden Fällen gegen ihn hätten bedienen können, von der Seuche angesteckt worden.


  — Wer ist das? — fragte die Prinzessin.


  — Morok ... Ich konnte auf ihn in jeder Beziehung und auf alle Fälle rechnen; ... und er ist jetzt verloren, denn wenn er auch der Cholera entgeht, so ist zu fürchten, daß er einem furchtbaren und unheilbaren Uebel unterliegt.


  — Was meinen Sie?


  — Vor wenigen Tagen ist er von einem seiner Hunde in der Menagerie gebissen worden und am andern Tage hat sich die Hundswuth bei diesem Thiere gezeigt.


  — O, das ist schrecklich! — rief die Prinzessin. — Und wo ist der Unglückliche?


  — Man hat ihn in eines von den Cholerakrankenhäusern gebracht, denn bis jetzt hat sich blos diese Krankheit bei ihm gezeigt ... und ich wiederhole es, es ist das ein doppeltes Unglück, denn er war ein mir ergebener, entschlossener, zu Allem bereiter Mensch ... Nun wird der Soldat, der die Waisen beschützt, ganz unzugänglich sein, und blos durch ihn kann man zu den Töchtern des Marschall Simon gelangen.


  — Das springt in die Augen! — sagte Rodin nachdenklich.


  — Besonders seit die anonymen Briefe auf's Neue seinen Verdacht rege gemacht haben, — sagte Aigrigny, — und ...


  — Da wir von den anonymen Briefen sprechen, — unterbrach Rodin den Abbé, — muß ich Etwas erwähnen, was Sie wissen müssen; Sie werden hören, weshalb.


  — Wovon sprechen Sie?


  — Außer den Briefen, von denen Sie wissen, hat der Marschall Simon noch eine Anzahl anderer bekommen, von denen ich Ihnen nichts mitgetheilt und worin man auf jede mögliche Weise seinen Groll gegen Sie aufzureizen suchte, indem man ihn daran erinnerte, wie viel Gründe er habe, Sie zu hassen, und ihn damit verhöhnte, daß Ihr heiliger Charakter als Priester Sie vor seiner Rache schütze.


  Der Abbé von Aigrigny sah Rodin verwundert an und rief Wider seinen Willen roth werdend aus:


  — Aber in welcher Absicht haben Ew. Ehrwürden so gehandelt?


  — Erstens, von mir den Verdacht abzuwenden, der durch diese Briefe erweckt werden konnte, und dann, um die Wuth des Marschalls bis zur Raserei zu steigern, indem man ihn stets daran erinnerte, wie gerechte Ursache er zum Hasse gegen Sie habe und wie unmöglich es sei, Ihnen anzukommen. Dies, verbunden mit den anderen Keimen des Aergers, Zorns und des Grolls, welche die rohen Leidenschaften dieses Kriegsmannes in ihm entwickelten, mußte ihn mit zu dem thörichten Unternehmen antreiben, welches die Folge und die Strafe seiner Vergötterung eines elenden Usurpators ist.


  — Gut, — sagte der Abbé von Aigrigny mit gezwungener Miene; — aber ich gebe Ew. Ehrwürden zu bedenken, daß es vielleicht gefährlich war, den Marschall so gegen mich anzureizen.


  — Weshalb? — sagte Rodin, indem er seinen durchdringenden Blick auf den Abbé heftete.


  — Weil der Marschall, möglicherweise alle Mäßigung vergessend, nur im Gefühle unseres gegenseitigen Hasses mich aufsuchen oder mir begegnen konnte.


  — Nun, und dann? — versetzte Rodin.


  — Nun, dann konnte er vergessen, daß ich Priester bin, und ...


  — Aha, Sie haben Furcht! — sagte Rodin verächtlich, indem er Aigrigny unterbrach.


  Bei den Worten Rodin's: Sie haben Furcht! sprang der ehrwürdige Vater, von seinem Stuhle auf und fügte dann wieder kaltblütig werdend hinzu:


  — Ew. Ehrwürden irren sich nicht; ja, ich würde Furcht haben, ja unter solchen Umständen müßte ich befürchten, ich könnte vergessen, daß ich Priester bin, und zu sehr daran denken, daß ich Soldat war.


  — Wahrhaftig! — sagte Rodin mit höhnischer Verachtung. — Stehen Sie noch immer auf dem Punkte? Haben Sie noch immer dieses jämmerliche und rohe Ehrgefühl? Hat Ihr Priesterkleid nicht dieses schöne Feuer erstickt? Wenn also dieser Haudegen, dessen armseliges Gehirn ich mit den paar magischen Worten: „Soldatenehre ... Eid ... Napoleon der Zweite“ verwirren konnte, wenn also dieser Haudegen zu einer Gewaltthat gegen Sie gekommen wäre, so würde es Ihnen große Mühe gemacht haben, ruhig zubleiben?


  Und Rodin ließ auf's Neue seinen scharfen Blick auf dem Marquis von Aigrigny haften.


  — Ich glaube, es wird unersprießlich für Ew. Ehrwürden sein, dergleichen Voraussetzungen hinzustellen, — sagte der Abbé von Aigrigny, indem er seine Aufregung kaum bemeistern konnte.


  — Als Ihr Oberer, — versetzte Rodin streng, — habe ich das Recht, Sie zu fragen, was Sie gethan haben würden, wenn der Marschall Simon Hand an Sie gelegt hätte?


  — Mein Herr! ...


  — Es sind keine Herren hier, nur Priester! — sagte Rodin rauh.


  Der Abbé von Aigrigny senkte den Kopf und konnte nur mit Mühe seinen Zorn unterdrücken.


  — Ich frage Sie, — versetzte Rodin hartnäckig, — wie würde Ihr Betragen gewesen sein, wenn der Marschall Simon Sie geschlagen hätte? Verstehen Sie mich?


  — Lassen Sie es gut sein, ich bitte Sie! — sagte der Abbé von Aigrigny.


  — Oder, wenn Ihnen das besser klingt: wenn der Marschall Simon Ihnen Ohrfeigen auf beide Backen gegeben hätte, — versetzte Rodin mit stumpfer Gleichgültigkeit.


  Der Abbé von Aigrigny stand bleich mit geballten Fäusten da, biß die Zähne zusammen und war bei dem bloßen Gedanken an einen solchen Schimpf schon fast besinnungslos, während Rodin, der gewiß diese Frage nicht umsonst gethan, seine dünnen Augenlider hoch hob und mit der größten Aufmerksamkeit die bezeichnenden Mienen beobachtete, welche auf dem verstörten Gesichte des ehemaligen Obristen sich zeigten.


  Die Prinzessin, welche immer mehr von dem ehemaligen Socius eingenommen wurde, fand die Lage des Abbé von Aigrigny eben so unangenehm als schief und fühlte ihre Bewunderung für Rodin sich noch vermehren.


  Endlich bekam der Abbé von Aigrigny allmälig seine Gleichgültigkeit wieder und antwortete Rodin mit ruhigem, verhaltenem Tone:


  — Wenn ich einen solchen Schimpf zu erleiden hätte, würde ich den Herrn bitten, mir Demuth und Entsagung zu verleihen.


  — Und gewiß, der Herr würde Sie erhören, — sagte Rodin kalt und war zufrieden mit der Prüfung, welcher er den Abbé unterworfen hatte. — Uebrigens habe ich Sie jetzt vorbereitet und es ist nicht sehr wahrscheinlich, — fügte er mit seinem häßlichen Lachen hinzu, — daß der Marschall Simon wieder hierherkommt, um Ihre Demuth so hart zu prüfen ... Aber wenn er zurückkäme, so zweifle ich nicht, daß Sie diesem rohen Kriegsknechte trotz seiner Gewaltthätigkeit zu zeigen wüßten, wie viel Demuth und Selbstverläugnung eine wahrhaft christliche Seele haben kann.


  Es wurde zweimal bescheiden an die Thür des Zimmers geklopft und die Unterredung einen Augenblick unterbrochen.


  Ein Kammerdiener trat ein und brachte der Prinzessin auf einem Präsentirteller einen großen versiegelten Brief, darauf ging er wieder hinaus.


  Nachdem Frau von St. Dizier mit einem Blicke Rodin um Erlaubniß gefragt, diesen Brief entsiegeln zu dürfen, durchlas sie ihn, und eine höhnische Zufriedenheit wurde auf ihrem Gesichte bemerkbar.


  — Es ist Hoffnung! — rief sie aus, indem sie sich an Rodin wandte, — der Antrag ist streng gesetzlich, er wird durch die Mundtodterklärung verstärkt und die Folgen können so ausfallen, wie wir es wünschen. Mit einem Worte, meine Nichte kann von heute auf morgen mit dem größten Elende bedroht sein; sie, die so verschwenderisch ist, muß diese Umkehrung in ihrem ganzen Leben außerordentlich fühlen.
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  — Gewiß würde dieser unbezähmbare Charakter dann einige Schwäche darbieten, — sagte Rodin mit nachdenklicher Miene, — denn bis jetzt ist Alles von ihr abgeglitten, man möchte sagen, daß manches Glück unverwundbar macht, — murmelte der Jesuit, indem er an seinen platten, schmutzigen Nägeln kaute.


  — Aber um das gewünschte Resultat zu erlangen, müssen wir den Stolz meiner Nichte auf die Spitze treiben, es ist daher durchaus unerläßlich, daß ich mit ihr spreche, — sagte Frau von St. Dizier nachdenkend.


  — Fräulein von Cardoville wird diese Zusammenkunft ausschlagen, — sagte der Abbé von Aigrigny.


  — Vielleicht, — sagte die Prinzessin, — ist sie so glücklich, daß ihre Verwegenheit den Gipfel erreicht hat; ja, ja, ich kenne sie ... ich werde ihr schon so schreiben, daß sie kommen soll.


  — Sie glauben? — fragte Rodin mit zweifelnder Miene.


  — Zweifeln Sie nicht, mein Vater, — versetzte die Prinzessin, — sie wird kommen, und ist ihr Stolz einmal im Spiel, dann kann man Viel hoffen.


  — Also muß gehandelt werden, Madame, — versetzte Rodin, — und schnell gehandelt. Der Augenblick kommt heran, Haß und Mißtrauen ist erweckt, es ist durchaus keine Zeit zu verlieren.


  — Was den Haß anbetrifft, — versetzte die Prinzessin, — so hat Fräulein von Cardoville sehen können, wie weit sie mit ihrem Prozesse gekommen ist, den sie wegen ihrer Einsperrung in ein Krankenhaus und wegen der Entführung der Fräulein Simon in das Kloster Sainte Marie anhängig gemacht hat. Wir haben, Gott sei Dank, Freunde überall. Ich weiß aus guter Quelle, daß man wegen Mangel genügender Beweise diese Schreiereien unbeachtet lassen wird, trotz der Erbitterung gewisser Parlamentsbeamter, die wir uns merken werden, und sehr genau merken.


  — Unter diesen Umständen, — versetzte Rodin, — giebt uns die Abreise des Marschalls das Feld ganz frei, man muß daher unmittelbar auf seine Töchter wirken.


  — Aber auf welche Weise? — fragte die Prinzessin.


  — Sie müssen sie zuerst besuchen, — sagte Rodin, — mit ihnen sprechen, ihren Charakter studiren, und dann wird man sein Handeln danach einrichten.


  — Aber der Soldat wird sie nicht eine Secunde verlassen, — sagte der Abbé von Aigrigny.


  — Dann muß man in Gegenwart des Soldaten mit ihnen sprechen und ihn auf unsere Seite zu bringen wissen, — versetzte Rodin.


  — Ihn? ... das ist eine unsinnige Hoffnung! — rief der Abbé von Aigrigny aus. — Sie kennen nicht diese militairische Rechtschaffenheit, Sie kennen diesen Mann nicht.


  — Ich kenne ihn nicht! — sagte Rodin und zuckte mit den Achseln. — Hat Fräulein von Cardoville mich nicht ihm als ihren Befreier vorgestellt, nachdem ich Sie als die Seele des ganzen Treibens angegeben hatte? War ich es nicht, der ihm seine lächerliche kaiserliche Reliquie wiedergegeben, sein Kreuz der Ehrenlegion? War ich es endlich nicht, der die beiden jungen Mädchen aus dem Kloster geholt und sie ihrem Vater in die Arme geführt hat?


  — Ja, — versetzte die Prinzessin, — aber seit jener Zeit hat meine Nichte Alles errathen, Alles entdeckt. Sie hat ja zu Ihnen selbst gesagt, ... mein Vater ...


  — Daß sie mich als ihren tödlichsten Feind betrachte, — sagte Rodin, — gut. Aber hat sie das auch dem Marschall gesagt; hat sie mich ihm genannt, und wenn sie das auch gethan, hat der Marschall diesen Umstand dem Soldaten mitgetheilt? Das ist allerdings möglich, aber nicht gewiß. In allen Fällen muß man sich dessen versichern; wenn der Soldat mich als einen entlarvten Feind behandelt, nun, dann werden wir ja sehen; aber vorher werde ich suchen, mir Aufnahme als Freund zu verschaffen.


  — Und wann? — fragte die Frömmlerin.


  — Morgen früh! — antwortete Rodin.


  — Großer Gott, mein theurer Vater! — rief Frau von St. Dizier voll Furcht, — wenn der Soldat nun Sie als seinen Feind betrachtet? Nehmen Sie sich in Acht ...


  — Ich nehme mich immer in Acht, Madame! ... Ich bin schon mit schrecklicheren Gesellen, als er ist, fertig geworden ... — und der Jesuit zeigte lächelnd seine schwarzen Zähne ... — mit der Cholera zum Beispiel.


  — Aber wenn er Sie als Feind betrachtet, wird er sich weigern, Sie zu sehen. Auf welche Weise gelangen Sie dann zu den Töchtern des Marschall Simon? — sagte der Abbé von Aigrigny.


  — Das weiß ich noch nicht, — sagte Rodin, — aber da es mein fester Wille ist, so werde ich zu ihnen gelangen.


  — Mein Vater, — sagte plötzlich die Prinzessin nachdenkend, — diese jungen Mädchen haben mich niemals gesehen. Wenn ich nun, ohne mich zu nennen, mich bei ihnen einführen könnte?


  — Das würde ganz unnütz sein, Madame, denn erst muß ich wissen, wozu ich mich in Bezug auf die Waisen entschließe ... Ich will sie also um jeden Preis sehen, lange mit ihnen sprechen, und dann erst, wenn mein Plan fest ist, wird Ihre Hülfe mir nützlich sein können ... In allen Fällen halten Sie sich morgen früh bereit, Madame, mich zu begleiten.


  — Wohin, mein Vater?


  — Zum Marschall Simon.


  — Zu ihm?


  — Nun, nicht gerade zu ihm. Sie steigen in Ihren Wagen, ich steige in einen Fiacre, ich werde versuchen, mich bei den jungen Mädchen einzuführen. Während dieser Zeit erwarten Sie mich einige Schritte vom Hause des Marschalls, wenn ich glücklich bin und Ihren Beistand nöthig habe, werde ich Sie in Ihrem Wagen aufsuchen, Sie werden meine Instructionen bekommen und es kann dann nicht den Anschein haben, als hätten wir uns untereinander verabredet ...


  — Gut, mein ehrwürdiger Vater; aber in der That, ich zittere, wenn ich an Ihre Unterredung mit dem rohen Soldaten denke.


  — Der Herr wird über seinen Diener wachen, antwortete Rodin. — Was Sie anbetrifft, mein Vater, — fügte er, an Aigrigny sich wendend, hinzu, — so lassen Sie gleich die schon fertige Note nach Wien abgehen, um die Abreise und die bevorstehende Ankunft des Marschalls der bewußten Person zu melden. Alles ist voraus berechnet und heute Abend werde ich noch ausführlicher schreiben.


  *


  Am andern Morgen gegen acht Uhr fuhren Frau von St. Dizier in ihrem Wagen und Rodin in seinem Fiacre auf das Haus des Marschall Simon zu.


  Zweites Kapitel.


  Das Glück.
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  Seit zwei Tagen ist der Marschall Simon abgereist. Es ist acht Uhr Morgens; Dagobert geht auf den Fußspitzen, damit seine Schritte kein Geräusch machen, durch den Vorsaal, der zum Schlafzimmer Rose's und Blanche's führt, um heimlich sein Ohr an die Thür des Zimmers der jungen Mädchen zu halten; Murrkopf befolgt seines Herrn Beispiel pünktlich und scheint mit eben so viel Vorsicht zu gehen, als er.


  Das Gesicht des Soldaten ist unruhig und besorgt; näher kommend sagt er mit leiser Stimme:


  — Wenn nur die lieben Kinder Nichts gehört haben in dieser Nacht. Sie würden darüber erschrecken, und es ist besser, daß sie den Vorfall erst so spät als möglich erfahren. Sie könnten sonst äußerst traurig darüber werden, und die armen Kleinen sind so lustig, so glücklich, seit sie die Liebe ihres Vaters zu ihnen wissen. Sie haben seine Abreise so muthig ertragen, wenn sie daher nur nichts von dem Vorfalle dieser Nacht erfahren ... sie würden zu betrübt darüber werden.


  Darauf horchte der Soldat wieder und versetzte:


  — Ich höre Nichts, gar Nichts ... sie sind doch sonst schon so früh munter. Sollten sie etwa Kummers halber so still sein?


  Diese Gedanken Dagobert's wurden durch ein reizendes, frisches Gelächter widerlegt, das aus dem Inneren des Schlafzimmers drang.


  — Nun, sie sind nicht so traurig, als ich glaubte, — sagte Dagobert, leichter aufathmend. — Wahrscheinlich wissen sie Nichts ...


  Bald wurde das Gelächter so stark, daß der Soldat, von diesem Anfalle seltener Fröhlichkeit bei seinen Kindern ganz gerührt, einen Augenblick feuchte Augen bekam, als er daran dachte, daß die Waisen endlich die glückliche Heiterkeit ihres Alters wiedergefunden hätten; darauf ging er von der Rührung zur Freude über, hielt noch immer das Ohr an die Thür, den Körper halb vorgebeugt, die Hände auf's Knie gestützt, und so begleitete Dagobert, vor Freude strahlend, den Kopf etwas einziehend, mit stummem Lachen die Ausbrüche wachsender Lustigkeit der jungen Mädchen ... Da nun Nichts ansteckender ist, als Lustigkeit, und der würdige Soldat vor Freude außer sich war, lachte er endlich ganz laut und aus Leibeskräften, ohne zu wissen, warum, und blos, weil Rose und Blanche von ganzem Herzen lachten.


  Murrkopf hatte seinen Herrn noch niemals in einem solchen Anfalle von Lustigkeit gesehen; er sah ihn erst mit stiller Verwunderung an und dann begann er mit fragender Miene zu bellen.


  Bei diesem wohlbekannten Tone hörte das Gelächter der jungen Mädchen plötzlich auf und eine frische, von der Aufregung der Lustigkeit noch zitternde Stimme rief aus:


  — Also Du bist es, Murrkopf, der uns wecken will? Murrkopf verstand, wedelte mit dem Schwanze, legte die Ohren an und antwortete, indem er sich an die Thür drängte, mit einem leichten Knurren auf den Ruf seiner jungen Herrin.


  — Herr Murrkopf, — sagte die Stimme Rose's, welche kaum einen neun Anfall von Heiterkeit zurückhalten konnte, — Sie sind sehr früh auf.


  — Dann können Sie uns wohl sagen, Herr Murrkopf, wie viel Uhr es ist? — fügte Blanche hinzu.


  — Ja, meine Fräulein, es ist acht Uhr vorbei, — sagte plötzlich Dagobert's rauhe Stimme, welche diesen Spaß mit unendlichem Gelächter begleitete.


  Ein leichter Ruf freudiger Ueberraschung ließ sich hören und darauf versetzte Rose:


  — Guten Morgen, Dagobert!


  — Guten Morgen, meine Kinder ... Sie sind heute sehr faul, ohne daß ich Ihnen einen Vorwurf machen will.


  — Das ist nicht unsere Schuld. Unsere liebe Augustine ist noch nicht zu uns hereingekommen, wir warten auf sie, — sagte Rose.


  — Da haben wir's, — dachte Dagobert und seine Züge wurden wieder sorgenvoll. Darauf versetzte er ganz laut mit ziemlich verlegenem Tone, denn der brave Mann verstand sich auf's Lügen schlecht:


  — Meine Kinder, Ihre Gouvernante ist heute Morgen ... sehr früh ausgegangen. Sie ist ... Geschäfte halber auf's Land gereist ... und wird erst in einigen Tagen wiederkommen; ... daher werden Sie heute gut daran thun, ganz allein aufzustehen.


  — Die gute Madame Augustine! — sagte Blanche theilnahmvoll. — Es wird doch nichts Unangenehmes gewesen sein, was sie veranlaßt hat, uns so schnell zu verlassen. Nicht wahr, Dagobert?


  — Nein, nein, ganz und gar nicht. Es ist Geschäfte halber, — antwortete der Soldat. — Sie will blos einen ihrer Verwandten sprechen.


  — So! Dann ist's gut, — sagte Rose. — Nun, Dagobert, wenn wir Dich rufen, kannst Du hereinkommen.


  — Ich komme in einer Viertelstunde wieder, — sagte der Soldat sich entfernend, und dachte darauf: — Ich muß nur diesen dummen Jocrisse gehörig abkapiteln, denn er ist so auf den Kopf gefallen und so geschwätzig, daß er Alles ausplaudern wird.


  Der Name des angeblichen Dummkopfes soll uns zum natürlichen Uebergang dienen, um die Ursache der tollen Lustigkeit der beiden Schwestern zu erzählen; sie lachten über die vielen Tölpeleien des Dummhuts.


  Die beiden jungen Mädchen waren aufgestanden und hatten sich angekleidet, indem sie sich gegenseitig Zofendienste leisteten. Rose hatte Blanche gekämmt und frisirt, jetzt war die Reihe an Blanche, Rose zu frisiren. Die beiden jungen Mädchen boten in dieser Stellung ein reizendes Bild dar.


  Rose saß vor einem Toilettentische, ihre Schwester stand hinter ihr und flocht ihr das schöne braune Haar.


  Glückliches, reizendes Alter, der Kindheit noch so nahe, daß die gegenwärtige Freude schnell den vergangenen Kummer vergessen macht! Und dann empfanden die Waisen mehr als Freude, es war Glück, ja, ein außerordentliches, von nun an unzerstörbares Glück; ihr Vater betete sie an und ihre Gegenwart entzückte ihn und war weit davon entfernt, ihm peinlich zu sein. Ueber die Zärtlichkeit seiner Kinder endlich selbst beruhigt, hatte er jetzt keinen Kummer mehr zu fürchten. Was konnte für diese drei, ihrer gegenseitigen unaussprechlichen Liebe gewissen Wesen eine augenblickliche Trennung sein?


  Nachdem wir dies vorausgeschickt, wird man die unschuldige Lustigkeit der beiden Schwestern begreifen, wenngleich ihr Vater abgereist war, und der heitere, glückliche Ausdruck wird erklärlich, der ihre hübschen Gesichter belebte, auf denen schon vor kurzem noch matte Farben sich gezeigt hatten; ihr Vertrauen auf die Zukunft gab ihren Mienen etwas Entschiedenes und Festes, was ihren bezaubernden Zügen neuen Reiz verlieh.


  Blanche hatte, während sie ihrer Schwester das Haar kämmte, den Kamm fallen lassen, und da sie sich bückte, um ihn aufzulangen, kam ihr Rose zuvor und gab ihn ihr mit den Worten wieder:


  — Wenn er entzwei gegangen wäre, würdest Du ihn in den Henkelkorb gethan haben.


  Und die beiden jungen Mädchen fingen bei diesen Worten, die auf eine köstliche Dummheit des Jocrisse anspielten, wie toll zu lachen an.


  Der angebliche Dummkopf hatte nämlich den Henkel einer Tasse abgebrochen, und als die Gouvernante der beiden jungen Mädchen ihn darüber ausschalt, antwortete er:


  — Beruhigen Sie sich, Madame, ich habe den Henkel in den Henkelkorb gethan. — Henkelkorb? — Ja, Madame, dort thue ich alle Henkel hinein, die ich zerbrochen habe und die ich noch zerbrechen werde.


  — Mein Gott, — sagte Rose, indem sie sich die Thränen der Lustigkeit trocknete, — wie lächerlich ist es doch, über solche Dummheiten noch zu lachen.


  — Es ist aber auch zu komisch, — versetzte Blanche, — wie kann man da widerstehen!


  — Ich bedaure nur, daß unser Vater uns nicht so lachen hört.


  — Er war so glücklich, als er uns fröhlich sah.


  — Wir müssen ihm heute noch die Geschichte von dem Henkelkorbe schreiben.


  — Und auch die vom Staubbesen, damit wir ihm zeigen, daß wir unser Versprechen halten und während seiner Abwesenheit keinen Kummer haben.


  — Ihm schreiben, Schwester? Nicht doch. Du weißt ja, daß er uns blos schreiben will, wir ihm aber nicht antworten sollen.


  — Es ist wahr. Dabei fallt mir aber etwas ein. Wir können ihm immer unter seiner hiesigen Adresse schreiben, Dagobert legt dann die Briefe auf die Post, und bei seiner Rückkehr wird unser Vater unsere Correspondenz lesen.


  — Du hast Recht, das ist köstlich. Wie viel Spaße wollen wir ihm erzählen, da er dergleichen so liebt!


  — Und wir selbst auch, müssen wir nur gestehen. Wir wünschen uns weiter gar Nichts, als stets lustig zu sein.


  — O, ganz gewiß! Die letzten Worte unseres Vaters haben uns so viel Muth gemacht, nicht wahr, Schwester?


  — Ich meinestheils, als ich ihm zuhörte, fühlte mich über seine Abreise vollkommen unbesorgt.


  — Und als er uns sagte: „Meine Kinder, ich will Euch anvertrauen, was ich Euch anvertrauen kann. Ich hatte eine heilige Pflicht zu erfüllen ... dazu mußte ich Euch auf einige Zeit verlassen, und obgleich ich blind genug war, an Eurer Zärtlichkeit zu zweifeln, konnte ich mich doch nicht entschließen, Euch zu verlassen. Indessen hatte ich ein unruhiges Bewußtsein; der Kummer drückte mich dermaßen nieder, daß ich nicht die Kraft hatte, einen Entschluß zu fassen, und so vergingen die Tage in schmerzlicher Ungewißheit; aber da ich Eurer Zärtlichkeit erst gewiß geworden bin, hörte diese Unentschlossenheit auf, ich sah ein, daß ich nicht eine Pflicht der anderen zu opfern und mir so einen Gewissensbiß zu bereiten brauche, sondern daß ich zwei Pflichten auf einmal zu erfüllen habe, die alle beide heilig sind, und das thue ich denn auch voll Freude, voll Muth und mit glücklichem Bewußtsein.“


  — O, sprich weiter, meine Schwester, — rief Blanche aus, indem sie sich erhob, um Rosen näher zu sein, — mir ist es, als hörte ich unseren Vater; wir wollen uns recht oft seine Worte in's Gedächtniß zurückrufen, sie werden uns aufrecht erhalten, wenn uns etwa Traurigkeit über sein Fortsein befallen sollte.


  — Nicht wahr, Schwester? Aber unser Vater sagte ferner: „Anstatt über meine Abreise bekümmert zu sein, meine Kinder, freut Euch und seid stolz daraus. Ich verlasse Euch, um etwas Gutes, Edles zu thun. Seht, denkt Euch, es gäbe irgendwo eine arme, leidende, unterdrückte, von Allen verlassene Waise. Der Vater dieser Waise wäre mein Wohlthäter gewesen, ich hätte ihm geschworen, mich seinem Sohne zu weihen, und das Leben dieses Sohnes wäre bedroht ... Sprecht, meine Kinder, würde es Euch betrüben, mich Euch verlassen zu sehen, um dieser Waise zu Hülfe zu kommen?“


  — O nein, nein, edler Vater! antworteten wir; wir würden sonst nicht Deine Töchter sein, — versetzte Blanche begeistert, — geh und verlaß Dich auf uns. Wir würden zu unglücklich sein, wenn wir denken müßten, daß unsere Traurigkeit Deinen Muth schwächen könnte. Geh, reise ab, und wir werden täglich voll Stolz denken: — Unser Vater hat uns verlassen, um eine edle und große Pflicht zu erfüllen, deshalb wird es uns leicht, auf ihn zu warten.


  — Wie schön, wie aufrichtend ist der Gedanke an Pflicht, an Hingebung, — sagte Rose, — siehst Du, das giebt unserem Vater den Muth, uns ohne Kummer zu verlassen und uns die Kraft, fröhlich seine Rückkehr zu erwarten.


  — Und dann, wie ruhig sind wir jetzt! Jene betrübenden Träume, welche uns traurige Ereignisse vorherverkündeten, quälen uns nicht mehr.


  — Ich sage Dir, Schwester, jetzt sind wir für immer glücklich!


  — Und dann, ergeht es Dir auch so, wie mir? Mir ist jetzt, als wäre ich stärker, muthiger und könnte allem möglichen Unglücke trotzen.
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  — Ich glaube es wohl. Sieh nur, wie stark wir jetzt sind: unser Vater in unserer Mitte, Du auf der einen Seite, ich auf der anderen und ...


  — Dagobert im Vordertreffen, Murrkopf als Arrieregarde, die Armee wird also vollständig sein ... Also versuche man nur, uns anzugreifen.


  — Alle Schwadronen, — fügte plötzlich eine rauhe Stimme freudig hinzu und Dagobert erschien in der halbgeöffneten Thür des Saales. Er war glücklich, entzückt und mußte jetzt sehen, denn der alte Naseweis hatte die jungen Mädchen etwas behorcht, bevor er sich zeigte.


  — So, Du hast gehorcht, Neugieriger! — sagte Rose lustig, indem sie mit ihrer Schwester aus dem Zimmer in den Saal trat, wo alle Beide den Soldaten liebreich umarmten.


  — Ich glaube wohl, daß ich Euch behorcht habe, und ich bedaure nur, daß meine Ohren nicht so groß sind, als die Murrkopfs, um noch mehr zu hören. Ihr braven Mädchen, so habe ich Euch gern. Ein Bischen keck und verwegen, sagt Ihr zum Kummer: halb links, marsch ... es ist genug am Schwatzen, Sapperment!


  — Schön ... Du sollst sehen, er wird uns jetzt gleich anempfehlen, daß wir auch fluchen, — sagte Rose zu ihrer Schwester und lachte übermüthig.


  — Nun, nun, von Zeit zu Zeit will ich es meiner Treu nicht verreden, — versetzte der Soldat. — Das beruhigt und erleichtert, denn wenn man, um Jammer und Elend zu ertragen, nicht alle tausend Donner ...


  — Aber willst Du wohl still sein, — sagte Rose und legte ihre hübsche Hand auf Dagobert's grauen Bart, um ihm das Wort abzuschneiden. — Wenn Madame Augustine das hörte!


  — Die arme Gouvernante, die so sanft und schüchtern ist! — versetzte Blanche.


  — Wie würdest Du sie erschrecken!


  — Ja, — sagte Dagobert und suchte seine wachsende Verwirrung zu verbergen; — aber sie hört uns nicht, da sie ... auf's Land gereist ist.


  — Die gute und würdige Frau! — versetzte Blanche theilnahmvoll. — Sie hat uns in Bezug auf Dich ein sehr rührendes Wort gesagt, welches ganz und gar die Vortrefflichkeit ihres Herzens beweist.


  — Gewiß, — versetzte Rose, — als sie mit uns von Dir sprach, — sagte sie: — O, ich weiß recht wohl, daß neben Dagobert meine Anhänglichkeit Ihnen etwas sehr Geringes erscheinen wird, da sie ganz neu ist und Sie derselben nicht bedürfen, und dennoch empfinde ich in mir das Recht, mich auch Ihnen zu weihen.


  — Gewiß, gewiß, es war ... es ist ein Herz wie Gold, — sagte Dagobert; darauf fügte er ganz leise hinzu: — 's ist gerade, als ob es so sein sollte, nun bringen sie das Gespräch auf die arme Frau.


  — Uebrigens hat mein Vater eine gute Wahl mit ihr getroffen, — sägte Rose, — sie ist die Witwe eines alten Soldaten, der den Krieg mit ihm mitgemacht hat.


  — Als wir noch traurig waren, — sagte Blanche, — mußte man sehen, wie besorgt, wie bekümmert sie war, und was sie Alles schüchtern versuchte, um uns zu trösten.


  Wohl zwanzig Mal habe ich die hellen Thränen ihr in den Augen stehen sehen, wenn ich sie ansah, — versetzte Rose, — o, sie liebt uns zärtlich und wir geben es ihr wieder zurück, und weißt Du wohl, Dagobert, daß wir einen Plan haben, der ausgeführt werden soll, sobald unser Vater zurück ist?


  — Schweig doch, Schwester! — rief Blanche lachend, — Dagobert wird unser Geheimniß ausplaudern.


  — Er?


  — Nicht wahr, Dagobert, Du wirst es nicht weiter sagen?


  — Nun, — sagte der Soldat immer verlegener, — Ihr werdet eben so gut thun, wenn Ihr Nichts sagt.


  — Du kannst also Madame Augustine Nichts verbergen?


  — O, Herr Dagobert, Herr Dagobert! — sagte Blanche lustig und drohte dem Soldat mit dem Finger. — Ich habe Sie in starkem Verdachte, bei unserer guten Gouvernante die Cour geschnitten zu haben.


  — Ich die Cour? — sagte Dagobert.


  Der Ton und Ausdruck Dagobert's bei diesen Worten war so mächtig, daß die beiden Schwestern in ein lautes Gelächter ausbrachen.


  Ihre Heiterkeit hatte die höchste Spitze erreicht, als die Thür des Saales sich öffnete.


  Jocrisse that einige Schritte in den Saal hinein und meldete mit lauter Stimme:


  — Herr Rodin!


  Allerdings schlich sich der Jesuit schnell in das Zimmer, als ob er von dem Gebiete Besitz nehmen wolle; erst als er darin war, hielt er das Spiel für gewonnen und seine kleinen Schlangenaugen blinzelten.


  Die Ueberraschung der beiden Schwestern und der Zorn des Soldaten bei diesem unverhofften Anblicke läßt sich schwer beschreiben.


  Dagobert rannte auf Jocrisse zu, nahm ihn beim Kragen und rief aus:


  — Wer hat Dir erlaubt, irgend Jemand hier einzuführen, ohne es mir vorher zu melden!?


  — Gnade, Herr Dagobert! — sagte Jocrisse, indem er sich auf's Knie warf und mit dummer, flehender Miene die Hände rang.


  — Marsch, hinaus mit Dir, und auch mit Ihnen! — fügte der Soldat drohend hinzu, indem er sich nach Rodin umkehrte, der sich bereits väterlich lächelnd den beiden jungen Mädchen näherte.


  — Ich stehe zu Ihren Diensten, mein lieber Herr! — sagte der Priester demüthig, indem er sich verbeugte, aber nicht vom Platze ging.


  — Wirst Du hinausgehen! — rief der Soldat dem Jocrisse zu, der noch immer auf den Knieen lag, denn vermöge dieser Stellung konnte er noch eine gewisse Anzahl Worte vorbringen, ehe Dagobert ihn zur Thür hinaus warf.


  — Herr Dagobert, — sagte Jocrisse mit jämmerlichem Tone, — bitte um Verzeihung, daß ich den Herrn hier eingeführt habe, ohne es Ihnen vorher zu sagen; aber ich hatte den Kopf verloren wegen des Unglücks, welches Madame Augustine passirt ist.


  — Welches Unglück? — riefen Rose und Blanche zugleich und näherten sich voll Besorgniß dem Jocrisse.


  — Willst Du hinaus! — versetzte Dagobert, indem er Jocrisse am Kragen nahm, um ihn zum Aufstehen zu zwingen.


  — Sprich, sprich! — versetzte Blanche, die sich zwischen Jocrisse und den Soldaten stellte, — was ist Madame Augustine passirt?


  — Mademoiselle, — sagte Jocrisse schnell, trotz den Püffen des Soldaten, — Madame Augustine ist diese Nacht von der Cholera befallen worden und man hat ...


  Jocrisse konnte nicht ausreden; Dagobert versetzte ihm den rühmlichsten Hieb auf den Mund, den er seit langer Zeit geführt hatte, dann gebrauchte der alte Grenadier zu Pferde seine für sein Alter noch sehr bedeutende Kraft, hob Jocrisse mit mächtiger Faust in die Höhe und stieß ihn mit einem tüchtigen Fußtritt in das benachbarte Zimmer.


  Dagobert wandte sich nun mit gerötheten Wangen und zornfunkelndem Auge zu Rodin, zeigte mit ausdrucksvoller Geberde ihm die Thür und sagte in gereiztem Tone zu ihm:


  — Jetzt ist es an Ihnen, wenn Sie nicht sogleich verschwinden, mache ich kurzen Proceß.


  — Ganz nach Ihrem Belieben, mein theurer Herr! — sagte Rodin und ging rückwärts zur Thür


  Drittes Kapitel.


  Die Pflicht.
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  Unter dem Feuer der wüthenden Blicke Dagobert's bewerkstelligte Rodin langsam seinen Rückzug und ging so rückwärts nach der Thür, indem er von der Seite durchdringende Blicke auf die durch Jocrisse's berechnete Unvorsichtigkeit sichtlich bewegten Waisen warf. Dagobert hatte ihm befohlen, in Gegenwart der jungen Mädchen nicht von der Krankheit ihrer Gouvernante zu sprechen; der angebliche Dummkopf hatte auf's Gerathewohl gerade das Gegentheil von dem ihm gegebenen Befehl gethan.


  Rose kam schnell auf den Soldaten zu und sagte zu ihm:


  — Mein Gott, ist es wahr, daß die arme Madame Augustine von der Cholera befallen ist?


  — Nein, ich weiß nicht ... ich glaube nicht, — versetzte der Soldat zaudernd, — übrigens was kümmert es Euch?


  — Dagobert, Du willst uns etwas verbergen ... ein Unglück! — sagte Blanche. — Jetzt erinnere ich mich Deiner Verlegenheit, als Du vorhin von unserer Gouvernante sprachst.


  — Wenn sie krank ist, dürfen wir sie nicht verlassen; sie hat mit unserem Kummer Mitleid gehabt, so müssen wir auch für ihre Schmerzen mitfühlen.


  — Komm, Schwester, ... wir wollen in ihr Zimmer gehen, — sagte Blanche und ging auf die Thür zu, wo Rodin stand und mit wachsender Aufmerksamkeit diesem unverhofften Auftritte beiwohnte, welcher ihn zu tiefem Nachdenken zu veranlassen schien.


  — Ihr werdet nicht hier aus der Stube gehen, — sagte der Soldat streng zu den beiden Schwestern.


  — Dagobert, — sagte Rose fest, — es handelt sich um eine heilige Pflicht, es wäre schändlich, ihr nicht nachzukommen.


  — Ich sage Euch, daß Ihr nicht hinausgehen werdet! — versetzte der Soldat und stampfte ungeduldig mit dem Fuße.


  — Mein Freund, — versetzte Blanche mit nicht minder entschlossenem Aussehen und mit einer Art von Exaltation, welche ihr reizendes Gesicht mit lieblichem Roth färbte, — unser Vater hat uns, indem er uns verließ, ein bewunderungswürdiges Beispiel von Pflichtgefühl gegeben; ... er würde es uns nicht verzeihen, wenn wir diese Lehre vergäßen.


  — Wie? — rief Dagobert außer sich und trat auf die beiden Schwestern zu, um sie am Hinausgehen zu verhindern, — Ihr glaubt, wenn Eure Gouvernante die Cholera hat, würde ich Euch unter dem Vorwande der Pflicht zu ihr gehen lassen? ... Eure Pflicht ist, zu leben, glücklich zu leben für Euren Vater ... und für mich obenein ..., also Nichts mehr von dieser Narrheit!


  — Es ist für uns gar nicht gefährlich, wenn wir zu unserer Gouvernante auf's Zimmer gehen, — sagte Rose.


  — Und wäre auch Gefahr dabei, — fügte Blanche hinzu, — so dürften wir doch nicht zaudern. Also, Dagobert, sei gut ... laß uns durch.


  Plötzlich bebte Rodin, der höchst aufmerksam zugehört hatte, zusammen, sein Auge glänzte und ein Strahl von Freude blitzte unheimlich über sein Gesicht hin.


  — Dagobert, schlage es uns nicht ab, — sagte Blanche, — Du würdest ja doch für uns thun, was Du uns zum Vorwurfe bei einer anderen Person machst.


  Dagobert hatte bis dahin dem Jesuiten und den beiden Schwestern so zu sagen den Weg versperrt, indem er sich vor die Thür stellte, nach einem Augenblicke Nachdenkens, zuckte er mit den Achseln, ging von der Thür fort und sagte ruhig:


  — Ich war ein alter Narr. Gehen Sie, meine Damen ... gehen Sie ... Wenn Sie Madame Augustine im Hause finden ... verspreche ich Ihnen, daß Sie bei ihr bleiben sollen.


  Von der Sicherheit in der Haltung und den Worten Dagoberts bestürzt gemacht, blieben die jungen Mädchen unentschlossen still stehen.


  — Wenn unsere Gouvernante nicht hier ist, — versetzte Rose, — wo ist sie denn?


  — Ihr glaubt vielleicht, daß ich Euch das sagen werde bei dem aufgeregten Zustande, in welchem ich Euch so schon sehe?


  — Sie ist todt ... — rief Rose, bleich werdend.


  — Nein, nein, beruhigt Euch, — sagte der Soldat lebhaft, — nein, ich schwöre es bei Eurem Vater, sie ist nicht todt! ... Indessen hat sie beim ersten Anfall der Krankheit verlangt, aus dem Hause gebracht zu werden, da sie die Bewohner desselben anzustecken fürchtete.


  — Gute und muthige Frau ... — sagte Rose gerührt, — und Du willst nicht ...


  — Ich will nicht, daß Ihr von hier fortgeht, und sollte ich Euch hier in das Zimmer einschließen, — rief der Soldat und stampfte vor Zorn mit dem Fuße, darauf fiel es ihm ein, daß die unglückliche Plauderei des Jocrisse allein dies betrübende Ereigniß herbeigeführt, und so fügte er mit noch größerem Aerger hinzu:


  —O, ich werde noch meinen Stock auf dem Rücken dieses Schurken zerprügeln müssen.


  Dies sagend wandte er sich nach der Thür um, wo Rodin schweigend und aufmerksam stand und hinter seiner gewöhnlichen Gleichmüthigkeit die verderblichen Hoffnungen versteckte, welche ihm eben gekommen waren.


  Die beiden jungen Mädchen zweifelten nicht mehr daran, daß ihre Gouvernante fortgeschafft sei, und waren fest überzeugt, daß Dagobert ihnen nicht sagen werde, wohin er sie hatte bringen lassen, sie blieben daher still und traurig.


  Beim Anblicke des Priesters, den er einen Augenblick vergessen, vermehrte sich der Zorn des Soldaten und er sagte rauh zu ihm:


  — Sie sind noch da?


  — Ich möchte Ihnen zu bemerken geben, mein theurer Herr, — sagte Rodin mit der vollkommen einfältigen Miene, welche er zu Zeiten anzunehmen wußte, — daß Sie vor der Thür standen, was mich natürlich am Hinausgehen hinderte.


  — Nun gut, jetzt hindert Sie nichts, ... verschwinden Sie ...


  — Ich werde mich also beeilen, zu verschwinden ... mein theurer Herr, obwohl ich, wie ich glaube, ein Recht habe, mich über eine solche Aufnahme zu verwundern ...


  — Es handelt sich hier nicht um Aufnahme, sondern um Fortgehen ... Gehen Sie hinaus!


  — Ich war gekommen, mein lieber Herr, um mit Ihnen zu sprechen ...


  — Ich habe zum Plaudern keine Zeit ...


  — Es sind wichtige Sachen ...


  — Für mich giebt es nichts Wichtigeres, als mit den beiden Kindern hier allein zu bleiben ...


  — Ganz wohl, mein lieber Herr, — sagte Rodin, indem er die Schwelle der Thür betrat, — ich werde Sie nicht länger belästigen; entschuldigen Sie meine Zudringlichkeit; ... als Ueberbringer von Nachrichten ... vortrefflichen Nachrichten vom Marschall Simon ... kam ich ...


  — Nachrichten von unserem Vater? — sagte Rose lebhaft, und näherte sich Rodin.


  — O, sprechen Sie, sprechen Sie, mein Herr! — fügte Blanche hinzu.


  — Sie haben Nachrichten vom Marschall, Sie? ... — sagte Dagobert, indem er auf Rodin einen mißtrauischen Blick warf. — Und was sind das für Nachrichten?


  Aber Rodin verließ, ohne gleich auf diese Frage zu antworten, die Thürschwelle, kam in den Salon zurück und betrachtete Rose und Blanche abwechselnd mit Bewunderung, dann versetzte er:


  — Welches Glück für mich, daß ich hierherkommen und diesen lieben Fräulein Freude machen kann; sie sind immer noch so reizend und anmuthreich, obwohl minder traurig, wie ich sie an dem Tage verlassen habe, wo ich sie aus der Gefangenschaft in dem häßlichen Kloster abholte ... Mit welcher Glückseligkeit habe ich sie sich ihrem Vater damals in die Arme werfen sehen! ...


  — Dort war ihre Stelle und die Ihrige ist nicht hier ... — sagte Dagobert grob, indem er den Flügel der Thür hinter Rodin offen hielt.


  — Geben Sie wenigstens zu, daß ich kein Doktor Baleinier an meinem Platze war ... — sagte der Jesuit und sah den Soldaten mit schlauem Blicke an, — Sie wissen doch, in jenem Krankenhause ... an jenem Tage, wo ich Ihnen das edle kaiserliche Kreuz zurückgab, welches Sie so schmerzlich vermißten ... an jenem Tage, wo das gute Fräulein von Cardoville, als sie Ihnen sagte, daß ich ihr Befreier sei, Sie davon abhielt, mich ein wenig zu erwürgen ... mein lieber Herr ... Ja, wahrlich, meine jungen Damen, wie ich die Ehre habe, Ihnen zu sagen, — fügte Rodin lächelnd hinzu, — dieser brave Soldat begann mich zu erwürgen, denn ich muß es sagen, ohne ihn böse machen zu wollen, er hat trotz seines Alters eine Faust von Eisen. Ei, ich denke, die Preußen und Kosacken werden dies wohl noch besser erfahren haben, als ich ...


  Diese Worte erinnerten Dagobert und die beiden jungen Mädchen an die Dienste, welche Rodin ihnen wirklich geleistet; obgleich der Marschall Fräulein von Cardoville von Rodin als einen sehr gefährlichen Menschen hatte sprechen hören, der sie betrogen habe, so hatte doch der Vater Rose's und Blanche's in seiner fortwährenden Unruhe diesen Umstand Dagobert mitzutheilen vergessen; aber dieser war durch Erfahrung klug und empfand trotz aller dem Jesuiten günstigen Umstände doch eine unüberwindliche Abneigung gegen ihn; daher versetzte er rauh:


  — Es kommt jetzt nicht darauf an, ob ich eine kräftige Hand habe oder nicht, sondern ...


  — Wenn ich auf diese unschuldige Lebhaftigkeit von Ihrer Seite anspiele, mein lieber Herr, — sagte Rodin, Dagobert mit schmeichlerischem Tone unterbrechend, und näherte sich mit einer Art ihm eigenthümlichen Schlangenwindung den beiden Schwestern, — wenn ich darauf anspiele, so geschieht es nur, weil ich mich unwillkürlich der kleinen Dienste erinnere, welche ich Ihnen zu leisten Gelegenheit fand.


  Dagobert sah Rodin fest an und dieser schlug sogleich sein dünnes Augenlid über das grünlich gelbe Auge nieder.


  — Erstens, — sagte der Soldat nach einer Pause, — spricht ein Mann von Herz niemals von den Diensten, die er geleistet hat ... und Sie kommen nun schon zum dritten Male darauf zurück.


  — Aber, Dagobert, — sagte Rose ganz leise zu ihm, — wenn er nun Nachrichten vom Vater bringt.


  Der Soldat machte eine Geberde mit der Hand, des Sinnes, das junge Mädchen möge ihn sprechen lassen, sah Rodin noch immer starr an und versetzte:


  — Sie sind verschmitzt ... aber ich bin kein Rekrut.


  — Ich bin verschmitzt? — sagte Rodin mit frommer Miene.


  — O sehr ... Sie glauben mich mit Ihrem Schwadroniren fangen zu können, aber das thut's nicht ... Hören Sie mir zu: Einer von Ihrer Schwarzrockbande hatte mir mein Kreuz gestohlen ... Sie haben es mir wieder zugestellt ... gut; ... Einer von Ihrer Bande hatte die Kinder entführt ... Sie haben sie wiedergeholt ... auch gut; Sie haben den Renegaten Aigrigny denuncirt ... auch das ist wahr; ... aber dadurch wird nur zweierlei bewiesen: erstens, daß Sie nichtswürdig genug waren, mit diesem Lumpen gemeinschaftliche Sache zu machen; ... zweitens, daß Sie nichtswürdig genug waren, ihn zu denunciren; alles Beides ist erbärmlich, also sind Sie mir verdächtig. Verschwinden Sie, und schnell, Ihr Anblick ist diesen Kindern nicht gesund.


  — Aber, mein lieber Herr ...


  — Hier giebt's kein Aber mehr! — sagte Dagobert mit gereiztem Tone, — wenn ein Mensch von Ihrem Gelichter Gutes thut, so steckt etwas Schlimmes dahinter ... Man muß auf der Hut sein ... und das bin ich.


  — Ich begreife wohl, — sagte Rodin und verbarg seinen Aerger, denn er hatte geglaubt, den Soldaten leicht ködern zu können, — ich begreife wohl, daß Sie Ihrer Stimmung nicht Herr werden können, ... indessen, wenn Sie nachdenken ... welches Interesse könnte ich haben, Sie zu täuschen, und worüber sollte ich Sie täuschen?


  — Sie haben irgend ein Interesse dabei, hartnäckig wider meinen Willen hier zu bleiben, ... während ich Ihnen sage, Sie sollen gehen.


  — Ich habe die Ehre gehabt, mein Herr, Ihnen den Zweck meines Besuches zu sagen.


  — Nachrichten vom Marschall Simon, war's nicht so?


  — Ganz recht; ich bin glücklich genug, Nachrichten vom Marschall zu haben, — antwortete Rodin und kam den Töchtern des Marschalls noch näher, als wollte er das verlorene Terrain wieder gewinnen, worauf er zu den Schwestern sagte:


  — Ja, meine lieben, jungen Damen, ich habe Nachrichten von Ihrem vortrefflichen Vater.


  — Dann kommen Sie sogleich mit mir und sagen Sie sie mir, — versetzte Dagobert.


  — Wie? ... Sie wollen so grausam sein, die jungen Damen zu verhindern, daß sie Nachrichten hören, welche ...


  — Donnerwetter, Herr! — rief Dagobert mit Riesenstimme, — Sie sehen also nicht, wie sehr es mir widerstrebt, einen Mann von Ihrem Alter zur Thür hinaus zu werfen? Werden Sie endlich fertig werden? .


  — Nun, nun, — sagte Rodin sanft, — kommen Sie nur nicht gegen einen alten, schlichten Mann, wie ich einer bin, in Harnisch ... das lohnt der Mühe gar nicht ... Meinetwegen, gehen wir auf Ihr Zimmer ... ich werde Ihnen erzählen, was ich zu sagen habe ... und Sie werden es bereuen, daß Sie mich nicht in Gegenwart dieser jungen Damen haben sprechen lassen, das soll Ihre Bestrafung sein, Sie böser Mann.


  Dies sagend verbarg Rodin seinen Aerger und Zorn, verdingte sich nochmals und ging Dagobert voran, der die Thür hinter ihm schloß, nachdem er den alleinbleibenden Schwestern zugewinkt hatte.


  — Dagobert, was für Nachrichten von unserem Vater? — sagte Rose schnell zu dem Soldaten, als sie ihn ungefähr eine Stunde darauf wieder hereintreten sah.


  — Nun ... dieser alte Teufelskerl weiß allerdings, daß der Marschall abgereist und frohen Muthes abgereist ist; er kennt, wie er mir sagt, Herrn Robert. Woher weiß er das Alles? ... Es ist mir ein Räthsel, — fügte der Soldat mit nachdenklicher Miene hinzu, — aber das ist ein Grund mehr, ihm zu mißtrauen.


  — Und die Nachrichten von unserem Vater? — fragte Rose.


  — Ein Freund des alten Nichtswürdigen (ich bleibe bei meiner Meinung) kennt, wie er sagt. Euern Vater und ist ihm fünf und zwanzig Stunden von hier begegnet; da der Marschall wußte, daß der Mann nach Paris zurückkehrte, hat er ihm angeblich den Auftrag gegeben, Euch zu sagen oder sagen zu lassen, daß er sich wohl befinde und Euch bald wieder zu sehen hoffe ...


  — O, welches Glück! — rief Rose aus.


  — Da siehst Du also, wie Unrecht Du hattest, ihm zu mißtrauen ... der arme alte Mann, Dagobert, — fügte Blanche hinzu, — Du hast ihn so grob behandelt.


  — Wohl möglich, aber mir thut es gar nicht leid ...


  — Weshalb nicht?


  — Ich habe meine Gründe ... und der beste ist der, daß es mich ganz kalt überlief, ich weiß nicht warum, als ich ihn eintreten und sich um Euch herum wenden und drehen sah ... eine Schlange, die auf Euch zugekrochen wäre, würde mir nicht größeren Schrecken eingeflößt haben ... Ich weiß wohl, daß er in meinem Beisein Euch nichts Böses anthun konnte, aber seht, Kinder, trotz der Dienste, die er uns geleistet, mußte ich mir die höchste Gewalt anthun, um ihn nicht zum Fenster hinaus zu werfen ... Und diese Art, ihm meine Dankbarkeit zu beweisen, ist nicht natürlich ... Man muß sich daher vor Leuten hüten, die Einem solche Gedanken rege machen.


  — Guter Dagobert, Deine Liebe zu uns macht Dich so argwöhnisch, — sagte Rose mit schmeichelndem Tone; — das beweist, wie sehr Du uns gut bist.


  — Wie sehr Du Deine Kinder liebst, — fügte Blanche hinzu und näherte sich Dagobert, indem sie ihrer Schwester winkte, als hätten beide in Abwesenheit des Soldaten ein Complott gemacht.


  — Hm, Ihr schmeichelt mir sehr ... Ihr wollt gewiß etwas von mir ...


  — Nun ja, ... Du weißt, daß wir niemals lügen, — sagte Rose.


  — Siehst Du, Dagobert, sei vernünftig ... weiter Nichts, — fügte Blanche hinzu.


  Und sie hingen sich beide mit den Armen an Dagoberts Schultern und sahen ihn mit der verführerischsten Miene an.


  — Nun, heraus mit der Sprache, — sagte Dagobert, eine nach der andern ansehend, — ich werde mich zusammen nehmen müssen. Gewiß ist es etwas, das mir so leicht nicht abzuringen ist.


  — Siehst Du, Dagobert, Du bist so brav, so gut, so gerecht, Du hast uns oft gelobt, weil wir muthig seien wie Soldatentöchter.


  — Nun, nun, nur zur Sache ... sagte Dagobert, der sich über diese vorbereitenden Reden zu beunruhigen anfing.


  Das junge Mädchen war im Begriff zu sprechen, als es leise an die Thür klopfte. Dagobert hatte Jocrisse eine Lehre von ersprießlichem Beispiel gegeben und ihn sofort aus dem Hause gejagt.
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  — Wer ist da? — sagte Dagobert.


  — Ich bin's, Justin, Herr Dagobert! — sagte eine Stimme.


  — Herein.


  Ein Bedienter des Hauses, ein redlicher, treuer Knecht erschien in der Thür.


  — Was giebt's? — sagte der Soldat.


  — Herr Dagobert, — antwortete Justin, — unten ist eine Dame in einer Equipage; sie hat den Bedienten heraufgeschickt, sich zu erkundigen, ob sie den Herrn Herzog und die jungen Damen sprechen könne. Wir ließen ihr sagen, der Herzog sei nicht zu Haus, wohl aber die Damen; nun verlangt sie, diese zu sprechen, indem sie sagt, sie käme wegen einer Collecte.


  — Und hast Du die Dame gesehen? ... hat sie Dir ihren Namen gesagt?


  — Sie hat ihn nicht gesagt, ... aber es muß dem schönen Wagen nach eine vornehme Dame sein ... die Bedienten haben große Galalivreen.


  — Diese Dame kommt wegen einer Collecte, — sagte Rose zu Dagobert, — gewiß für die Armen; es ist ihr gesagt worden, daß wir zu Haus sind; wir müssen sie also annehmen ... nicht wahr?


  — Was meinst Du, Dagobert? — fragte Blanche.


  — Eine Dame ... meinetwegen ... das ist doch etwas anderes, als der alte Hexenmeister eben, — sagte der Soldat, — und außerdem verlasse ich Euch auch nicht.


  Darauf sagte er zu Justin:


  — Laß die Dame heraufkommen!


  — Wie, Dagobert, Du mißtraust auch dieser Dame, welche Du nicht kennst?


  — Seht, meine Kinder, ... ich hatte keinen Grund, meiner guten, braven Frau zu mißtrauen, nicht wahr? Nichtsdestoweniger hat sie Euch aber doch den Schwarzröcken in die Hände geliefert ... und zwar ohne zu wissen, daß sie Böses that, blos, um dem Pfaffen, ihrem Beichtvater zu gehorchen.


  — Die arme Frau, es ist wahr. Und doch hatte sie uns sehr lieb, — sagte Rose nachdenklich.


  — Wann hast Du Nachricht von ihr gehabt? — fragte Blanche.


  — Vorgestern; es geht immer besser mit ihr; die Landluft auf der Pfarre Gabriels ist ihr günstig und sie hütet in seiner Abwesenheit das Haus ...


  In diesem Augenblicke öffneten sich die beiden Flügel der Salonthür und die Prinzessin von St. Dizier trat nach einer ehrfurchtsvollen Verbeugung ein; sie hielt eine von den rothsammetnen Börsen in der Hand, mit welchen die Sammlerinnen in den Kirchen umhergehen.


  Viertes Kapitel.


  Die Collecte.
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  Wie dem Leser schon bekannt ist, wußte die Prinzessin von St. Dizier nöthigenfalls die reizendsten Geberden, die liebreichste Miene anzunehmen; da sie übrigens von ihren jugendlichen Galanterien her noch die Gewohnheiten beibehalten, so wandte sie ihre schmeichlerische, liebkosende Koketterie jetzt zum Gelingen ihrer frommen Intriguen an, wie sie dieselbe sonst zum guten Erfolge ihrer Liebesränke benutzt. Das Einsehen einer vors nehmen Frau mit Schattirungen von herzlicher Einfachheit, von Zeit zu Zeit gemäßigt, sobald sie die Gutmüthige spielen wollte, vereinigte sich mit diesem verführerischen Wesen ihrer Haltung.


  So erschien die Prinzessin vor den Töchtern des Marschall Simon und Dagobert. In ihr Kleid von grauem Moire, welches die Fülle ihres Wuchses soviel als möglich verhehlte, wohl eingeschnürt, mit einem Hute von schwarzem Sammet, unter welchem viele Locken von blondem Haar ihr mit drei fetten Kinnabtheilungen versehenes Gesicht einfaßten, das noch ganz anziehend war, ein Blick von liebenswürdiger Freundlichkeit und ein anmuthreiches Lächeln, unter dem sich sehr schöne Zähne zeigten, machte sie äußerlich einen angenehmen, wohlthuenden Eindruck.


  Dagobert sowohl, trotz seiner üblen Laune, wie Rose und Blanche, trotz ihrer natürlichen Schüchternheit, waren sogleich zu Gunsten der Frau von St. Dizier eingenommen; diese näherte sich den jungen Mädchen, machte ihnen eine halbe Verbeugung und begann mit voller, milder Stimme zu reden:


  — Ich habe die Ehre mit Mesdemoiselles de Ligny zu sprechen?


  Rose und Blanche waren sehr wenig daran gewöhnt, sich bei dem Ehrennamen ihres Vaters nennen zu hören, sie errötheten daher und sahen ohne zu antworten sich verlegen an.


  Dagobert wollte ihnen zu Hülfe kommen und sagte zu der Prinzessin:


  — Ja, Madame, die jungen Damen sind die Töchter des Marschall Simon, Herzogs von Ligny, aber gewöhnlich nennt man sie nur Fräulein Simon.


  — Ich wundere mich nicht, mein Herr, — antwortete die Prinzessin, — daß die liebenswürdigste Bescheidenheit eine der gewöhnlichsten Eigenschaften der Töchter des Marschalls sind; ich bitte Sie, mich zu entschuldigen, daß ich Sie bei dem ruhmvollen Namen genannt habe, welcher an einen der glänzendsten Siege Ihres Vaters erinnert.


  Bei diesen schmeichelhaften und wohlwollenden Worten warfen Rose und Blanche einen dankbaren Blick auf Frau von St. Dizier, während Dagobert glücklich und stolz über diese Lobeserhebung, welche zugleich an den Marschall und seine Töchter gerichtet war, gleich ihnen immer mehr Vertrauen zu der Sammlerin faßte.


  Diese versetzte mit eindringlichem und rührendem Tone:


  — Ich komme zu Ihnen, meine Fräulein, voll Vertrauen auf die Beispiele edler Freigebigkeit, welche Ihnen der Herr Marschall gegeben hat, um Ihre Barmherzigkeit zu Gunsten der Choleraopfer in Anspruch zu nehmen; ich bin eine von den Patroninnen eines Unterstützungsvereines, und welcher Art auch Ihre Gabe sein wird, meine Fräulein, sie wird mit lebhafter Dankbarkeit entgegengenommen ...


  — Wir haben Ihnen zu danken, Madame, daß Sie bei diesem guten Werke mit an uns haben denken wollen, — sagte Blanche anmuthig.


  — Erlauben Sie mir, Madame, — sagte Rose, — daß ich Alles hole, worüber wir in diesem Augenblicke verfügen können, um es Ihnen anzubieten.


  Und nachdem sie einen Blick mit ihrer Schwester gewechselt, ging das junge Mädchen in das angrenzende Schlafzimmer.


  — Madame, — sagte Dagobert ehrfurchtsvoll, denn er wurde immer mehr durch die Worte und Manieren der Prinzessin verführt, — erzeigen Sie uns die Ehre, sich zu setzen, bis Rose mit ihrer Börse zurückkommt ...


  Darauf sagte der Soldat, nachdem er ihr einen Sessel hingestellt, auf welchen sie sich setzte, mit voller Lebhaftigkeit:


  — Verzeihen Sie, Madame, wenn ich sage: Rose ... ohne Umstände, während ich von einer der Töchter des Marschall Simon spreche; aber ich habe diese Kinder jung werden sehen ...


  — Und nach unserem Vater haben wir keinen besseren, keinen ergebeneren, zärtlicheren Freund als Dagobert, Madame, — fügte Blanche hinzu, indem sie sich zur Prinzessin wandte.


  — Das glaube ich gern, Mademoiselle, — antwortete die Frömmlerin, — denn Sie und Ihre reizende Schwester scheinen einer solchen Ergebenheit sehr würdig ... Eine Ergebenheit, — fügte die Prinzessin zu Dagobert gewandt hinzu, — welche gleich ehrenvoll für Diejenigen ist, welche sie einflößen, als für Den, der sie fühlt ...


  — Meiner Treu, ja, Madame, — sagte Dagobert, — ich rühme mich dessen, denn Grund genug ist dazu da ... Aber sehen Sie, da ist Rose schon mit ihrem Sparpfennig.


  Das junge Mädchen kam eben aus dem Zimmer herein und hielt eine ziemlich gefüllte Börse von grüner Seide in der Hand. Sie übergab dieselbe der Prinzessin, die schon mit geheimer Ungeduld mehrere Male sich nach der Thür umgewandt hatte, als ob sie die Ankunft einer Person erwartet hätte, die nicht kam; diese Bewegung wurde indeß von Dagobert nicht bemerkt.


  — Gern möchten wir, — sagte Rose zur Frau von St. Dizier, — Ihnen mehr anbieten, Madame; aber das ist Alles, was wir besitzen ...


  — Wie? ... Gold? — sagte die Fromme, als sie mehrere Louisd'or durch die Maschen der Börse blitzen sah. — Aber Ihre bescheidene Gabe, meine Fräulein, ist außerordentlich großmüthig, — darauf fügte die Prinzessin hinzu, indem sie die jungen Mädchen voll Rührung ansah:


  — Diese Summe war ohne Zweifel zu Ihren Vergnügungen bestimmt, zu Ihrer Toilette? Dadurch erhält die Gabe nur einen um so größeren Werth ... O, ich hatte nicht zuviel von Ihrer Herzensgüte vermuthet ... sich Entbehrungen aufzuerlegen, welche den jungen Mädchen oft so schwer werden!


  — Madame, — sagte Rose verlegen, — glauben Sie, daß diese Gabe durchaus keine Entbehrung für uns herbeiführen wird.


  — O, ich glaube Ihnen, — erwiederte die Prinzessin verbindlich, — Sie sind zu hübsch, als daß Sie die überflüssigen Hülfsmittel der Toilette nöthig haben sollten, ... und Ihre Seele ist zu schön, um nicht die Freuden der Mildherzigkeit jedem anderen Vergnügen vorzuziehen ...


  — Madame ...


  — Nun, meine Fräulein, — sagte Frau von St. Dizier lächelnd und nahm ihre gutmüthige Miene an, — werden Sie nicht über dieses Lob verwirrt. In meinem Alter schmeichelt man nicht leicht und ich spreche wie eine Mutter zu Ihnen; ... was sage ich? ... wie eine Großmutter ... alt genug bin ich dazu ...


  — Wir würden sehr glücklich sein, wenn unser Almosen einiges von dem Unglück mildern könnte, zu dessen Unterstützung Sie sammeln, Madame, — sagte Rose, — denn dies Unglück ist gewiß schrecklich.


  — Ja, sehr schrecklich, — versetzte traurig die Scheinheilige, — aber was einigermaßen bei solchem Unglück tröstet, ist der Anblick der Theilnahme, welche es in allen Klassen der Gesellschaft erweckt ... In meiner Eigenschaft als Sammlerin habe ich mehr als Jemand Gelegenheit, so viel edle Aufopferung würdigen zu können, die auch ihre Art von Ansteckung hat ... denn ...


  — Hören Sie es, Mesdemoiselles, — rief Dagobert triumphirend und unterbrach die Prinzessin, um ihre Worte zu Gunsten der Weigerung auszulegen, die er dem Wunsche der Kinder, ihre kranke Gouvernante zu besuchen, entgegensetzte, — hören Sie es wohl, was Madame sagt? In gewissen Fällen wird die Aufopferung eine Art von Ansteckung ... nun giebt es aber nichts Schlimmeres als Ansteckung ... und ...


  Der Soldat konnte nicht fortfahren, ein Bedienter trat ein und meldete ihm, daß Jemand augenblicklich ihn sprechen wolle.


  Die Prinzessin verbarg vollkommen die Zufriedenheit über diesen Zwischenfall, dem sie nicht fremd war, und der Dagobert einstweilen von den jungen Mädchen entfernte.


  Dagobert war ziemlich verdrießlich darüber, daß er hinaus gehen mußte, stand auf und sagte zu der Prinzessin, indem er sie mit einem Blicke des Einverständnisses ansah:


  — Ich danke Ihnen, Madame, für Ihre guten Lehren über die Ansteckung der Aufopferung; daher bitte ich Sie, bevor Sie gehen, sagen Sie den jungen Mädchen noch einige derartige Worte; Sie werden ihnen, ihrem Vater und mir einen großen Dienst leisten ... Ich komme gleich wieder, Madame, denn ich muß Ihnen noch einmal danken.


  Als er dann bei den beiden Schwestern vorbeiging, sagte Dagobert ganz leise zu ihnen:


  — Hört nur dieser guten Dame eifrig zu, meine Kinder,


  Ihr könnt nicht besser thun! — und er ging hinaus, nachdem er die Prinzessin ehrfurchtsvoll gegrüßt.


  Als er fort war, sagte die Prinzessin zu den jungen Mädchen mit ruhigem Tone und vollkommen nachlässiger Miene, obwohl sie darauf brannte, die augenblickliche Abwesenheit Dagoberts zu benutzen, um die Instructionen auszuführen, welche sie eben von Rodin bekommen hatte:


  — Ich habe die letzten Worte Ihres alten Freundes nicht recht verstanden ... oder vielmehr, glaube ich, er die meinen nicht ... Wenn ich eben mit Ihnen von der edelmüthigen Ansteckung der Aufopferung sprach, so war ich weit entfernt, dieses Gefühl tadeln zu wollen, für das ich im Gegentheil eine hohe Bewunderung empfinde.


  — O, nicht wahr, Madame? — sagte Rose lebhaft, — und so hatten wir auch Ihre Worte verstanden.


  — Und dann, wenn Sie wüßten, Madame, wie gelegen diese Worte uns eben kommen! ... fügte Blanche hinzu, indem sie ihre Schwester bedeutsam ansah.


  — Ich war überzeugt, daß Herzen, wie die Ihrigen, mich verstehen würden, — versetzte die Fromme, — gewiß hat die Aufopferung ihr Ansteckendes, aber es ist eine so edle, so heroische Ansteckung! ... Wenn Sie wüßten, von wie vielen rührenden, bewundrungswürdigen Zügen ich täglich Zeuge bin, wie viel muthige Handlungen mich mit Begeisterung erfüllen! Ja, ja, Ruhm und Preis dem Herrn deshalb! — fügte Frau von St. Dizier salbungsvoll hinzu. — Alle Klassen der Gesellschaft wetteifern an christlicher Barmherzigkeit. O, Sie sollten nur sehen wie in den Lazarethen, welche errichtet sind, um den von der Krankheit Befallenen die erste Pflege angedeihen zu lassen, wie dort Jeder den Anderen an Aufopferung zu übertreffen sucht: Arme und Reiche, junge Leute und Greise, Frauen jedes Alters bemühen sich um die unglücklichen Kranken und betrachten es als eine Gunst, zu der frommen Ehre zugelassen zu werden, sie zu Pflegen ... zu ermuthigen ... zu trösten ...


  — Und soviel muthige Personen bezeigen eine so lebhafte Theilnahme für ihnen ganz Fremde! — sagte Rose mit von Bewunderung durchdrungenem Tone zu ihrer Schwester.


  — Gewiß! — antwortete die Fromme, — Sehen Sie, noch gestern bin ich bis zu Thränen gerührt worden: ich besuchte ein provisorisch errichtetes Lazareth ... das gerade hier in der Nähe Ihres Hauses, einige Schritte weit errichtet worden ist. Einer von den Sälen war fast ganz voll armer Geschöpfe aus dem Volke, die man sterbend hingebracht hatte; plötzlich sehe ich eine mir befreundete Frau eintreten, von ihren beiden jungen Töchtern begleitet, die reizend und mildherzig sind, wie Sie, und darauf stellten sich alle Drei als demüthige Dienerinnen des Herrn den Anordnungen der Aerzte zu Gebote, um die Unglücklichen zu pflegen.


  Die beiden Schwestern tauschten bei diesen Worten der Prinzessin einen unbeschreiblichen Blick aus, bei diesen Worten, die hinterlistig berechnet waren, um die edlen Neigungen der jungen Mädchen zum Heroismus zu steigern; denn Rodin hatte ihre große Aufregung nicht vergessen, als sie das plötzliche Erkranken ihrer Gouvernante erfuhren; der schnelle, durchdringende Gedanke des Jesuiten hatte diesen Zufall sofort benutzt und der Frau von St. Dizier anempfohlen, demgemäß zu handeln.


  Die Fromme fuhr also fort, indem sie einen aufmerksamen Blick auf die Waisen warf, um die Wirkung ihrer Worte zu beobachten:


  — Sie können wohl denken, daß in der ersten Reihe Derjenigen, welche diese Sendung der Barmherzigkeit erfüllen, die Diener des Herrn stehen ... Noch heute Morgen bin ich in dem Lazarethe hier nebenan, gleich vielen Anderen, von Bewunderung erfüllt worden beim Anblicke eines jungen Priesters ... was sage ich? ... eines Engels! der vom Himmel herabgestiegen zu sein schien, um allen diesen armen Weibern die unaussprechlichen Tröstungen der Religion zu bringen ... O ja, dieser junge Priester ist ein englisches Wesen; ... denn wenn Sie wüßten, wie unter diesen Umständen der Abbé Gabriel ...


  — Der Abbé Gabriel! — riefen die jungen Mädchen mit freudiger Verwunderung aus.


  — Sie kennen ihn? — fragte die Fromme und heuchelte Ueberraschung.


  — Ob wir ihn kennen, Madame? ... er hat uns das Leben gerettet ...


  — Bei einem Schiffbruche, wo wir ohne seine Hülfe untergegangen wären.


  — Der Abbé Gabriel hat Ihnen das Leben gerettet? — sagte Frau von St. Dizier und stellte sich immer verwunderter; — aber irren Sie sich auch nicht?


  — O nein, nein, Madame, Sie sprachen von bewundernswerther Aufopferung ... so muß er es sein!


  — Uebrigens, — fügte Rose naiv hinzu, — ist Gabriel leicht zu erkennen, er ist schön wie ein Erzengel ...


  — Hat lange, blonde Haare, — sagte Blanche.


  — Und so sanfte, so gute Augen, daß man ganz gerührt wird, wenn man ihn ansieht, — setzte Rose dazu.


  — Kein Zweifel mehr ... er ist es, — sagte die Fromme; — dann werden Sie die Anbetung begreifen, welche man gegen ihn zeigt, und den unglaublichen Eifer in der Barmherzigkeit, welchen sein Beispiel in Allen erweckt. O, wenn Sie gehört hätten, mit welcher zarten Bewunderung er heute Morgen noch von den edlen Frauen sprach, die den hohen Muth hätten, wie er sagte, in diesem Asyle der Leiden andere Frauen, ihre Schwestern, zu pflegen und zu trösten! ... Ach, ich gestehe es, der Herr befiehlt uns Demuth, Bescheidenheit, indessen muß ich bekennen, als ich heute Morgen den Abbé Gabriel anhörte, konnte ich mich einer Art frommen Stolzes nicht enthalten; ja, wider meinen Willen nahm ich mir meinen schwachen Antheil an den Lobeserhebungen, welche er an diese Frauen richtete, die nach seinem rührenden Ausdrucke eine vielgeliebte Schwester in jeder dieser armen Kranken zu erkennen schienen, neben der sie hinknieten, um ihnen ihre Pflege zu Theil werden zu lassen.


  — Hörst Du, Schwester? — sagte Blanche begeistert zu Rose, — wie stolz man sein muß, wenn man solches Lob verdient!


  — Ja, ja! — rief die Prinzessin mit wohlberechneter Hingerissenheit aus, — man kann stolz darauf sein, denn er ertheilt diese Lobeserhebungen im Namen der Menschheit, im Namen des Herrn, und es ist, als ob Gott selber durch seinen begeisterten Mund spräche.


  — Madame, — sagte Rose lebhaft und ihr Herz schlug bei den Worten der Frommen vor Enthusiasmus, — wir haben keine Mutter mehr; unser Vater ist abwesend ... Sie haben eine so edle Seele, ein so großes Herz, daß wir uns an Niemand besser wenden können, als an Sie ... um von Ihnen Rath zu erholen.


  — Was für einen Rath, mein liebes Kind? — sagte Frau von St. Dizier mit einschmeichelnder Stimme; — ja ... mein liebes Kind, lassen Sie mich Ihnen diesen Namen geben, der ganz zu Ihrem Alter in Verhältniß zu dem meinen paßt ...


  — Es wird uns auch sehr wohl thun, diesen Namen von Ihnen zu erhalten, Madame, — versetzte Blanche; darauf sagte sie hinzu: — wir hatten eine Gouvernante; sie hat uns stets die wärmste Anhänglichkeit bewiesen; diese Nacht nun ist sie von der Cholera befallen worden ...


  — O mein Gott! — sagte die Fromme und zeigte die lebhafteste Theilnahme, —- und wie geht es ihr?


  — Ach, Madame, wir wissen es nicht!


  — Wie, Sie haben sie noch nicht gesehen?


  — Beschuldigen Sie uns nicht der Gleichgültigkeit oder Undankbarkeit, Madame, — sagte Blanche traurig, — es ist nicht unsere Schuld, wenn wir noch nicht bei unserer Gouvernante sind.


  — Und wer hindert Sie, hinzugehen?


  — Dagobert ... unser alter Freund, den Sie eben gesehen haben.


  — Er? ... Warum will er hindern, daß Sie diese Pflicht der Dankbarkeit erfüllen?


  — Also, Madame, es ist wahr, daß es unsere Pflicht ist, sie zu besuchen?


  Frau von St. Dizier sah die beiden jungen Mädchen nach einander an, als ob sie im höchsten Erstaunen wäre, und sagte:


  — Sie fragen mich, ob es Ihre Pflicht ist? Sie, die Sie eine so edle Seele haben, richten eine solche Frage an mich?


  — Es war unser erster Gedanke, Madame, das versichere ich Sie, zu unserer Gouvernante zu eilen; aber Dagobert liebt uns so sehr, daß er stets für uns zittert ...
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  — Und dann, — fügte Rose hinzu, — hat mein Vater uns ihm anvertraut; daher übertreibt er in seiner zärtlichen Sorge um uns die Gefahr, der wir uns vielleicht aussetzen würden, wenn wir unsere Gouvernante besuchten.


  — Die Bedenklichkeiten dieses vortrefflichen Mannes sind zu entschuldigen, — sagte die Jesuitin; — aber, wie Sie sagen, sind seine Befürchtungen übertrieben; seit vielen Tagen besuche ich die Lazarethe; mehrere Freundinnen von mir thun es gleichfalls, und bis jetzt haben wir noch nicht den geringsten Anfall von Krankheit verspürt ... die übrigens nicht ansteckend ist, das ist jetzt bewiesen: ... deshalb beruhigen Sie sich ...


  — Mag es gefährlich sein oder nicht, Madame, — sagte Rose, — unsere Pflicht ruft uns zu unserer Gouvernante.


  — Ich glaube es, meine Kinder; sonst würde sie vielleicht Sie des Undanks und der Schlechtigkeit anschuldigen können, — fügte Frau von St. Dizier hinzu, — es kommt nicht blos darauf an, sich die Achtung der Welt zu erwerben, man muß auch daran denken, die Gnade des Herrn zu verdienen ... für sich ... und für die Seinigen; ... so haben Sie das Unglück gehabt, Ihre Mutter zu verlieren, nicht wahr?


  — Leider ja, Madame.


  — Nun gut, meine Kinder, obwohl nicht daran zu zweifeln ist, daß sie ... im Paradiese ihre Stelle gefunden unter den Auserwählten, denn sie ist als Christin gestorben, nicht wahr? Sie hat die letzten Sakramente unserer heiligen Mutter, der Kirche, empfangen? — fügte die Prinzessin in Parenthese hinzu.


  — Wir lebten tief in Sibirien in einer Einöde ... Madame, — antwortete Rose traurig. — Unsere Mutter ist an der Cholera gestorben ... es gab keinen Priester in der Nähe, um ihr beizustehen ...


  — Wäre es möglich? — rief die Prinzessin mit bestürzter Miene aus. — Ihre arme Mutter ist ohne priesterlichen Beistand gestorben?


  — Meine Schwester und ich, wir haben bei ihr gewacht, nachdem sie in das Leichentuch gehüllt war, und haben zu Gott gebetet ... wie wir zu beten verstehen, — sagte Rose in Thränen gebadet; ... — darauf hat Dagobert das Grab gegraben, in dem sie ruht.


  — O, meine lieben Kinder! — sagte die Fromme, indem sie sich schmerzlich betrübt stellte.


  — Was haben Sie, Madame? — riefen die Waisen erschreckt.


  — Ach ... Ihre würdige Mutter ist trotz ihrer Tugenden noch nicht in's Paradies zu den Erwählten gekommen.


  — Was sagen Sie?


  — Unglücklicher Weise ist sie gestorben, ohne die Sakramente empfangen zu haben, so daß ihre Seele unter den Seelen des Fegefeuers umherirren muß, bis die Milde des Herrn sie erlöst ... eine Erlösung, die beeilt werden kann durch Gebete, die täglich in den Kirchen für die Befreiung der noch nicht erlösten Seelen gesprochen werden.


  Frau von St. Dizier nahm eine so traurige, so überzeugte, zerknirschte Miene an, als sie diese Worte sprach; die jungen Mädchen hatten ein so äußerst kindliches Gefühl, daß sie in ihrer Unschuld an die Befürchtungen der Prinzessin in Bezug auf ihre Mutter glaubten und mit naiver Betrübniß es sich zum Vorwurf machten, bisher von den Eigenthümlichkeiten des Fegefeuers noch keinen Begriff gehabt zu haben.


  Als die Fromme an dem Ausdrucke schmerzlicher Trauer, die sich über das Gesicht der jungen Mädchen verbreitete, sah, daß ihre heuchlerische List den erwarteten Erfolg habe, fügte sie hinzu:


  — Sie müssen nicht verzweifeln, meine Kinder: früher oder später wird der Herr Ihre Mutter in sein heiliges Paradies rufen; können Sie denn übrigens nicht die Stunde der Befreiung dieser geliebten Seele beschleunigen?


  — Wir, Madame? ... O sprechen Sie, denn Ihre Worte machen uns um unsere Mutter bange.


  — Arme Kinder, wie interessant Sie sind! — sagte die Prinzessin voll Rührung und drückte den Waisen die Hände: — Beruhigen Sie sich, sage ich Ihnen, — fuhr sie fort, — Sie können viel für Ihre Mutter thun; ja, besser als irgend Jemand werden Sie es vom Herrn erlangen, daß er diese arme Seele aus dem Fegefeuer nimmt und sie in's Paradies eingehen läßt.


  — Wir Madame? Mein Gott, und wie so denn?


  — Indem Sie die Gnade des Herrn durch gottseliges Benehmen verdienen. So können Sie zum Beispiel ihm nicht wohlgefälliger sein, als indem Sie diese Handlung der Ergebenheit und Dankbarkeit gegen Ihre Gouvernante ausführen; ja, ich bin überzeugt, daß dieser Beweis ganz christlichen Eifers, wie der fromme Abbé Gabriel sagt, bei dem Herrn ein bedeutendes Gewicht zu Gunsten Ihrer Mutter haben würde, denn in seiner Güte nimmt Gott die Bitten der Tochter für ihre Mutter besonders wohlgefällig auf, wenn sie noch dazu, um seine Gnade zu erwerben, dem Himmel edle und großmüthige Handlungen darbieten.


  — O, jetzt handelt es sich also nicht blos um unsere Gouvernante! — rief Blanche aus.


  — Da kommt Dagobert! — sagte plötzlich Rose aufhorchend, als sie den Schritt des Soldaten vernahm, der die Treppe heraufkam.


  — Erholen Sie, beruhigen Sie sich ... sagen Sie Nichts von alle Dem diesem vortrefflichen Manne, — sagte die Prinzessin schnell; — er würde sich mit Unrecht beunruhigen und vielleicht Ihrem edelmüthigen Entschlüsse Hindernisse entgegenstellen.


  — Was aber thun, Madame, um zu entdecken, wo unsere Gouvernante ist?


  — Wir werden es schon erfahren, verlassen Sie sich auf mich, — sagte ganz leise die Fromme, — ich werde Sie wieder besuchen ... und dann conspiriren wir zusammen; ... ja, wir wollen eine Verschwörung bilden zu Gunsten der baldigen Erlösung der Seele Ihrer armen Mutter.


  Kaum hatte die Prinzessin die letzten Worte in heuchlerischem Tone gesprochen, so trat der Soldat mit erheiterter, freudestrahlender Miene ein. In seiner frohen Stimmung bemerkte er nicht die Aufregung, welche die beiden Schwestern nicht gleich verhehlen konnten.


  Frau von St. Dizier, welche die Aufmerksamkeit des Soldaten ablenken wollte, stand auf, ging auf den Soldaten zu und sagte zu ihm:


  — Ich habe von den jungen Damen nicht Abschied nehmen wollen, ohne das verdiente Lob über ihre seltenen Vorzüge gegen Sie auszusprechen.


  — Was Sie mir da sagen, Madame, verwundert mich nicht ... aber es macht mich dennoch glücklich. Nun, ich hoffe, Sie haben diesen kleinen bösen Köpfen ordentlich den Text gelesen über die Ansteckung der Aufopferung ...


  — Seien Sie unbesorgt, mein Herr, — sagte die Fromme und blinzelte den jungen Mädchen zu, — ich habe ihnen Alles gesagt, was nöthig war; wir verstehen uns jetzt.


  Diese Worte genügten Dagobert vollkommen, und Frau von St. Dizier stieg, nachdem sie von den Waisen liebreich Abschied genommen, in ihren Wagen und suchte Rodin auf, der in einem Fiacre auf sie wartete, um den Erfolg des Gespräches zu vernehmen.


  Fünftes Kapitel.


  Das Lazareth.
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  Von der großen Anzahl provisorischer Lazarethe, welche man zur Zeit der Cholera in allen Vierteln von Paris errichtet hatte, war auch eines in dem großen Parterre eines Hauses der Rue du Mont-Blanc; diese Wohnung, welche gerade leer stand, war edelmüthigerweise von ihrem Eigenthümer der Behörde zur Beifügung gestellt worden. Man brachte die armen Kranken hierhin, welche, plötzlich angesteckt, in einem zu beunruhigenden Zustande schienen, um unmittelbar nach den Hospitälern gebracht zu werden.


  Man muß es der pariser Bevölkerung zum Lobe nachsagen, daß nicht blos an freiwilligen Geschenken in diesen Nothlazarethen es nicht fehlte, sondern Personen aller Stände, vornehme Leute, Arbeiter, Gewerbtreibende, Künstler gaben sich zum Tag- uns Nachtdienste her, um Ordnung sichern und eine thätige Aufsicht in diesen improvisirten Hospitälern herstellen zu können, so wie zu gleicher Zeit den Aerzten bei Ausführung ihrer Vorschriften in Betreff der Cholerakranken behilflich zu sein.


  Frauen aller Stände theilten diese brüderlichen Bestrebungen zu Gunsten des Unglücks, und wenn nicht die Empfindlichkeit der Bescheidenheit der Schonung vor Allem werth wäre, so könnten wir unter Tausenden zwei junge und reizende Frauen anführen, von denen die eine der Aristokratie, die andere dem reichen Bürger, stunde angehört, während Beide fünf oder sechs Tage, während welcher die Cholera mit der größten Heftigkeit wüthete, alle Morgen kamen, um mit den Bewunderung verdienenden barmherzigen Schwestern die gefährliche und niedrige Pflege zu theilen, welche diese den armen kranken Frauen zugedeihen ließen, die man nach dem provisorischen Lazarethe eines Viertels von Paris brachte.


  Diese Thatsachen brüderlicher Barmherzigkeit, und so viel andere, die noch heut zu Tage vorkommen, beweisen, wie falsch und eigennützig die unverschämten Behauptungen gewisser Ultramontanen sind. Ihrer Ansicht nach sind sie oder ihre Mönche wegen ihrer Losgerissenheit von allen irdischen Neigungen allein im Stande, der Welt jene wunderbaren Beispiele von Selbstverleugnung und glühender Barmherzigkeit zu geben, welche den Stolz der Menschheit ausmachen; ihrer Meinung nach giebt es zum Beispiel Nichts, was mit dem Muthe des Priesters zu vergleichen wäre, der einem Sterbenden die Sakramente giebt. Nichts ist bewundrungswürdiger als der Trappist, der, sollte man es glauben, die evangelische Selbstverleugnung so weit treibt, das Land, das seinem Orden gehört, selbst zu graben und zu bebauen! ... Ist das nicht idealisch? das Land bearbeiten, besäen, dessen Früchte Einem selbst gehören? In Wahrheit, das ist heldenmüthig; wir bewundern daher auch die Sache nach Kräften.


  Indessen, bei aller Anerkennung Dessen, was es Gutes an einem guten Priester giebt, möchten wir doch demüthigst fragen: sind etwa Mönche, Geistliche oder Priester:


  Jene Aerzte der Armen, welche zu jeder Stunde des Tages und der Nacht an das elende Lager des Unglücks eilen?


  Jene Aerzte, welche während der Cholera tausend Mal ihr Leben mit eben so viel Unerschrockenheit als Furchtlosigkeit gewagt haben?


  Jene Gelehrten, jene jungen Praktikanten, welche aus Liebe zur Wissenschaft und zur Menschheit wie um eine Gnade, eine Ehre darum nachgesucht haben, nach Spanien gehen und dem Tode trotzen zu können, als das gelbe Fieber die Bevölkerung decimirte?


  War es etwa das Cölibat, die Entsagung, welche die Kraft aller dieser Männer ausmachte? Zauderten sie, ihr Leben zu opfern, da sie doch mit ihren Vergnügungen beschäftigt oder mit den süßen Sorgen um ihre Familie belastet waren? Nein, keiner von ihnen brauchte deshalb den Freuden der Welt zu entsagen. Die meisten unter ihnen hatten Weiber, Kinder; und weil sie die Freuden der Vaterschaft kannten, hatten sie den Muth, sich dem Tode auszusetzen, um das Weib, die Kinder ihrer Brüder zu retten; sie thaten so muthig Gutes, weil sie nach den ewigen Bestimmungen des Schöpfers lebten, der den Menschen für die Familie geschaffen, nicht für die nutzlose Absperrung des Klosters.


  Sind sie Trappisten, diese Millionen Ackerbauer, Proletarier des platten Landes, welche die Länder umgraben und mit ihrem Schweiße tränken, welche nicht ihre eigenen sind, und zwar für einen Lohn, der nicht einmal genügt, die ersten Bedürfnisse ihrer Kinder zu befriedigen?


  Endlich (es wird vielleicht kindisch erscheinen, aber wir halten es für unbestreitbar) sind es Mönche, Geistliche oder Priester, diese unerschrockenen Männer, welche zu jeder Stunde des Tages oder der Nacht sich mit märchenhafter Unerschrockenheit mitten in Flammen und Hitzgluth stürzen, brennende Balken erklettern, glühende Mauern, um Güter zu schützen, welche nicht die ihren sind, Leute zu retten, die sie nicht kennen und das ganz einfach, ohne Stolz, ohne Privilegium, ohne Hochmuth, ohne andere Belohnung als das Commisbrot, welches sie essen, ohne anderes Ehrenzeichen als das Soldatenkleid, welches sie tragen, und besonders ohne im geringsten von der Welt auf ein Monopol des Muthes, der Aufopferung Anspruch zu machen und auf Kanonisirung oder Reliquiendienst? Und dennoch denken wir, daß so viele kühne Sappeurs, welche ihr Leben bei zwanzig Feuersbrünsten gewagt, den Flammen Greise, Weiber, Kinder entrissen, ganze Städte vor der Verheerung des Feuers bewahrt, mindestens ebensoviel Verdienst um Gott und die Menschheit haben, als der heilige Polycarp, St. Fructuosus, St. Privé und andere mehr oder minder heilig gesprochene.


  Nein, nein, Dank sei es den moralischen Doktrinen aller Jahrhunderte, aller Völker, aller Philosophieen, Dank der fortschreitenden Ergebenheit, die Gefühle der Bruderliebe sind fast natürliche Instinkte geworden und entwickeln sich wunderbar beim Menschen, wenn er sich in der Lage verhältnißmäßigen Glückes befindet, zu welchem ihn Gott begabt und geschaffen.


  Nein, nein, gewisse ultramontane Intriganten und Schreier haben nicht allein, wie sie gern glauben machen möchten, die Tradition der Aufopferung des Menschen für den Menschen, der Selbstverleugnung des Geschöpfes für das Geschöpf: in Theorie wie in Praxis. Marc Aurel wiegt wohl einen St. Johannes, Plato einen St. Augustinus, Confucius einen St. Chrysostomus auf; vom Alterthume bis auf unsere heutigen Tage haben die Mutterliebe, die Freundschaft, die Liebe, die Wissenschaft, der Ruhm, die Freiheit, abgesehen von aller Rechtgläubigkeit, eine Armee von ruhmvollen Namen, bewundernswerthen Märtyrern den Heiligen und Märtyrern des Kalenders entgegen zu setzen; ja, wir wiederholen es, niemals haben die Mönchsorden, welche sich am meisten der Aufopferung für die Menschheit befleißigt, mehr für ihre Brüder gethan, als während der furchtbaren Tage der Cholera so viele junge leichtsinnige Leute, so viele kokette und reizende Frauen, so viele heidnisch gesinnte Künstler, so viele pantheistische Gelehrte, so viele materialistische Aerzte.


  *


  Zwei Tage waren seit dem Besuche der Frau von St. Dizier bei den beiden Waisen vergangen; es war ungefähr 10 Uhr Morgens. Die Personen, welche freiwillig den Nachtdienst bei den Kranken im Lazarethe der Rue du Mont-Blanc gethan, sollten eben durch andere freiwillig Dienende abgelöst werden.


  — Nun, meine Herren, — sagte einer der Neuangekommenen, — wie steht es? hat die Anzahl Kranker in dieser Nacht abgenommen?


  — Unglücklicherweise nein ... aber die Aerzte glauben, daß die Ansteckung ihren höchsten Grad von Intensität erreicht hat.


  — Mindestens haben wir also die Hoffnung, sie nachlassen zu sehen.


  — Und ist von den Herren, welche wir ablösen, Keiner befallen worden?


  — Wir sind gestern elf hergekommen; ... heute Morgen sind wir nur noch neun.


  — Das ist traurig ... Und diese beiden Personen sind schnell betroffen worden?


  — Der Eine ... ein junger Mann von fünf und zwanzig Jahren, ein Kavallerieoffizier auf Urlaub ... ist, so zu sagen, davon niedergeschmettert worden; ... in weniger als einer Viertelstunde ist er gestorben; obgleich solche Vorfälle sehr häufig sind, blieben wir doch Alle ganz erstarrt dabei.


  — Der arme junge Mann!


  — Er hatte ein Wort der Ermuthigung für Jeden; es war ihm gelungen, die Stimmung mehrerer Kranken so zu erheben, daß Einige, welche weniger die Cholera, als die Furcht vor der Cholera hatten, fast geheilt das Lazareth verlassen haben.


  — Wie schade! ... Ein so braver, junger Mann! ... Nun, er ist ruhmvoll gestorben; es gehört eben so viel Muth dazu, so zu sterben, als auf dem Schlachtfelde ...


  — Mit ihm konnte an Muth und Streben ein junger Priester wetteifern, ein Mann mit einem Engelsgesichte; man nennt ihn Abbé Gabriel, er ist unermüdlich; kaum nimmt er sich einige Stunden Ruhe, läuft von Einem zum Andern, ist Allen Alles, vergißt Niemand; die Tröstungen, welche er giebt, kommen aus tiefstem Herzen, es sind keine Trivialitäten, welche er seinem Gewerbe gemäß vorbringt; nein, nein, ich habe ihn den Tod einer armen Frau beweinen sehen, der er nach einem herzzerreißenden Todeskampfe die Augen geschlossen. O, wenn doch alle Priester ihm gleichen wollten!


  — Gewiß, ein guter Priester ist so verehrungswürdig! ... Und welcher von Ihnen ist der andere in dieser Nacht Gestorbene?


  — O, das war ein schrecklicher Tod ... Sprechen wir nicht davon! mir schwebt das furchtbare Bild noch immer vor Augen.


  — Ein furchtbarer Anfall von Cholera?


  — Wenn der Unglückliche nur an der Cholera gestorben wäre, wurden Sie mich bei der Erinnerung nicht so erschreckt sehen.


  — Woran ist er denn gestorben?


  — Das ist eine schreckliche Geschichte ... vor drei Tagen hat man hier einen Mann hergebracht, den man nur von der Cholera befallen glaubte; ... gewiß haben Sie schon von diesem Menschen sprechen gehört; es ist jener Thierbändiger, der ganz Paris nach der Porte St. Martin lockte.


  — Ich weiß schon ... er heißt Morok; er spielt eine Art Scene mit einem schwarzen gezähmten Panther.


  — Ja wohl, ich war sogar bei einer seltsamen Vorstellung, zu deren Ende ein Fremder, ein Indier, in Folge einer Wette, wie man sagt, auf das Theater gesprungen ist und den Panther getödtet hat ...


  — Nun gut; stellen Sie sich vor, daß bei Morok, den man erst als Cholerakranken hierhergebracht hat, und allerdings, er trug alle Symptome der Seuche an sich, eine fürchterliche Krankheit sich plötzlich gezeigt hat.


  — Und diese Krankheit?


  — Wasserscheu.


  — Er ist toll geworden?


  — Ja ... er hat gestanden, daß er vor wenigen Tagen von einem der Rüden gebissen worden ist, welche seine Menagerie bewachen; ... unglücklicherweise hat er dies Geständniß erst nach dem furchtbaren Anfalle gemacht, der dem Unglücklichen, welchen wir verloren, das Leben gekostet.


  — Wie ist denn das zugegangen?


  — Morok hatte mit drei Kranken zugleich ein Zimmer inne. Plötzlich wird er von einer Art Wahnsinn ergriffen, steht wüthend auf, stößt wildes Geschrei aus ... und stürzt wie ein Toller auf den Corridor ... Der Unglückliche, den wir beklagen, stellt sich ihm entgegen und will ihn anhalten. Diese Art von Kampf steigert den Wahnwitz Morok's noch mehr und er wirft sich auf den, der ihm den Durchgang verwehrt, beißt ihn, zerreißt ihn ... und fällt endlich in furchtbaren Zuckungen nieder.


  — O, Sie haben Recht, das ist fürchterlich ... Und trotz alles Beistandes ist das Opfer Morok's ...


  — Heute Nacht gestorben, unter furchtbaren Leiden, denn die Aufregung war so heftig, daß sich eine Gehirnentzündung sofort herausstellte.


  — Und ist Morok todt?


  — Ich weiß nicht ... Man hat ihn gestern in ein Hospital bringen sollen, nachdem man ihn in dem Zustande der Schwäche, welcher gewöhnlich auf so heftige Krisen folgt, geknebelt; aber bis man ihn von hier fortschaffen kann, ist er einstweilen in einem Zimmer dieses Hauses eingesperrt.


  — Aber er ist verloren.


  — Er muß todt sein ... die Aerzte gaben ihm höchstens noch vierundzwanzig Stunden zu leben.


  Die Sprechenden befanden sich in einem Vorzimmer im Parterre, wo sich gewöhnlich die Personen versammelten, die freiwillig ihren Beistand und ihre Hülfe anboten.


  Auf der einen Seite stand dieses Zimmer mit den Sälen des Lazareths, auf der anderen mit dem Flur in Verbindung, dessen Fenster nach dem Hofe hinausging.


  — O mein Gott, — sagte einer der Sprechenden durch das Fenster blickend, — sehen Sie nur, welche schönen jungen Personen dort aus dem schönen Wagen steigen; wie ähnlich sie sich sehen! In der That, eine solche Aehnlichkeit ist außerordentlich.


  — Gewiß sind es Zwillinge! — Die armen jungen Mädchen, sie sind in Trauer gekleidet ... Vielleicht haben sie einen Vater oder eine Mutter verloren.


  — Es sieht aus, als wenn sie hierher kämen.


  — Ja, sie steigen die Treppe herauf.


  Allerdings traten Rose und Blanche bald in das Vorzimmer mit schüchterner Miene, obwohl eine Art fiebrischer Aufregung von Entschlossenheit in ihren Blicken glänzte.


  Einer von den Männern, welche zusammen plauderten, war von der Verlegenheit der jungen Mädchen gerührt, trat vor und sagte mit zuvorkommender Artigkeit zu ihnen:


  — Wünschen Sie etwas, Fräulein?


  — Ist hier nicht, — versetzte Rose, — das Lazareth der Rue du Mont-Blanc?


  — Ja, meine Fräulein.


  — Eine Dame, Namens Augustine du Tremblay, ist, wie man uns gesagt hat, vor zwei Tagen hierher gebracht worden. Könnten wir sie sehen?


  — Ich muß Ihnen bemerklich machen, Fräulein, daß es gefährlich ist, in den Krankensaal zu gehen.


  — Sie ist eine sehr geliebte Freundin, die wir zu sehen wünschen! — antwortete Rose mit sanftem und festem Tone, der zur Genüge ihre Verachtung der Gefahr bewies.


  — Ich kann Ihnen übrigens nicht mit Bestimmtheit sagen, ob die Person, welche Sie suchen, hier ist; haben Sie die Güte, in dies Zimmer zur linken Hand zu gehen, dort werden Sie die gute Schwester Marthe in ihrem Kabinette finden; sie hat die Aufsicht über den Frauensaal und wird Ihnen mittheilen können, was Sie zu wissen wünschen.


  — Ich danke, mein Herr! — sagte Blanche, sich anmuthig verneigend; und sie trat mit ihrer Schwester in das bezeichnete Gemach.


  — Wahrhaftig, sie sind reizend! — sagte der Mann, indem er mit dem Blicke den beiden Schwestern folgte, die bald darauf verschwanden. — Es wäre sehr schade, wenn ...


  Er konnte nicht aussprechen.


  Plötzlich erscholl ein furchtbarer Tumult, vermischt mit Geschrei des Entsetzens und Schauders in den benachbarten Zimmern; fast zu gleicher Zeit öffneten sich zwei der Thüren, die nach dem Vorzimmer hinausgingen, und eine große Anzahl Kranker, die meisten halb nackt, hohläugig, fleischlos, die Züge von Furcht verzerrt, stürzten herein und schrieen:


  — Zu Hülfe, zu Hülfe! der Hundstolle!


  Unmöglich ist es, das verzweifelte, wüthende Gewühl zu beschreiben, welches unter den erschreckten Leuten entstand, die sich auf die einzige Thür stürzten, um der Gefahr zu entgehen, die sie fürchteten, und dort sich schlugen, sich ans die Füße traten, um durch diesen engen Ausgang zu fliehen.


  In dem Augenblicke, wo der letzte dieser Unglücklichen die Thür erreichte und sich auf den blutenden Händen dahinschleppte, denn er war in dem Getümmel umgerissen und fast zermalmt worden, erschien der Gegenstand so vielen Entsetzens, erschien Morok.


  Es war furchtbar anzusehen ... ein Lappen von einer Decke gürtete seine Hüften, sein bläulicher, zerschlagener Rücken war nackt, wie auch seine Beine, um welche sich noch Reste von den Banden befanden, welche er zerrissen; sein dichtes, gelbes Haar sträubte sich über seiner Stirn; sein Bart schien gleichfalls sich zu heben, seine Augen rollten irr, blutig in den Höhlen umher; Schaum bedeckte seine Lippen; von Zeit zu Zeit stieß er rauhe Kehltöne aus; die Adern seiner Eisenglieder waren geschwollen, als wollten sie springen; er sprang ruckweise wie ein wildes Thier, indem er seine knochigen Finger gleich Krallen vor sich hinstreckte.


  In dem Augenblicke, wo Morok im Begriff war, den Ausgang zu erreichen, durch den die Anderen seiner Verfolgung entschlüpft waren, gelang es den auf den Lärm herbeigelaufenen gesunden Leuten, von außen sowohl diese Thür, als die, welche nach den Lazarethsälen gingen, zu schließen.


  Morok sah sich gefangen.


  Nun lief er nach dem Fenster, um es zu zerbrechen und sich in den Hof zu stürzen; aber plötzlich hielt er an und stutzte vor dem spiegelnden Glänze der Fensterscheiben, von dem unbesieglichen Abscheu ergriffen, den alle Wasserscheuen beim Anblicke von glänzenden Gegenständen, besonders von Scheiben, empfinden.


  Bald sahen ihn die Kranken, welche er verfolgt hatte und die auf dem Hofe zusammengelaufen waren, durch das Fenster, wie er sich wüthend aber vergeblich bestrebte, die Thüren zu öffnen, die man ihm verschlossen. Als er darauf das Unnütze seiner Bestrebungen erkannte, stieß er wildes Geschrei aus und begann furchtbar schnell im Saale umher zu laufen, wie ein wüthendes Thier, das vergeblich einen Ausgang aus seinem Käfig sucht.


  Aber bald stießen diejenigen Zuschauer, welche dicht am Fenster waren, ein großes Angstgeschrei aus.


  Morok hatte die kleine Thür bemerkt, welche nach dem Cabinette der Schwester Marthe ging, und in das einige Augenblicke vorher Rose und Blanche eingetreten waren.
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  Morok, der durch diesen Ausgang zu entkommen hoffte, zog heftig die Klinke dieser Thür nach sich und es gelang ihm endlich, trotz des Widerstandes von drinnen, sie halb zu öffnen ...


  Einen Augenblick sah die Menge erschreckt vom Hofe aus die straffen Arme der Schwester Marthe und der Waisen an die Thür geklammert, die sie aus allen Kräften zuzuhalten strebten.


  Sechstes Kapitel.


  Die Wasserscheu.
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  Als die im Hofe versammelten Kranken die hartnäckigen Versuche Morok's, die Thür des Zimmers zu öffnen, sahen, in welchem Schwester Marthe und die beiden Waisen eingesperrt waren, verdoppelte sich ihre Furcht.


  — Die Schwester ist verloren! — rief man mit Entsetzen.


  — Die Thür wird nachgeben ...


  — Und das Cabinet hat keinen anderen Ausgang!


  — Es sind zwei junge Mädchen in Trauer bei ihr ...


  — Man kann doch die armen Frauenzimmer nicht den Angriffen dieses Wüthenden ausgesetzt sein lassen; ... Her zu mir, Freunde! — sagte edler Weise ein gesunder Zuschauer und lief die Treppe hinauf, um wieder nach dem Vorzimmer zu gehen.


  — Es ist zu spät, Sie setzen sich vergeblich der Gefahr aus, — sagten mehrere Personen und hielten ihn wider seinen Willen zurück.


  In diesem Augenblicke riefen einige Stimmen:


  — Da ist der Abbé Gabriel!


  — Er kommt von oben herab und geht dem Lärm nach.


  — Er fragt, was es giebt.


  — Was wird er thun?


  Gabriel, der bei einem Sterbenden in dem benachbarten Saale beschäftigt war, hatte erfahren, daß es Morok gelungen sei, seine Bande zu zersprengen und durch eine enge Oeffnung aus dem Zimmer zu entwischen, in das man ihn vorläufig eingesperrt hatte.


  Da er die furchtbaren Gefahren voraussah, welche aus dem Entspringen des Thierbändigers erwachsen konnten, so gab der junge Priester nur seinem Muthe Gehör und eilte herbei, hoffend, größeres Unglück verhüten zu können.


  Nach seinem Befehle folgte ihm ein Krankenwärter mit einer tragbaren, mit glühenden Kohlen angefüllten Kohlenpfanne, in welcher mehrere Eisen weiß glühten, deren sich in verzweifelten Fällen der Cholera die Aerzte bisweilen bedienten.


  Das Engelsgesicht Gabriel's war bleich, aber eine ruhige Unerschrockenheit strahlte auf seiner edlen Stirn. Er ging schnell über den Flur, theilte die auf seinem Wege sich drängende Menge und ging eilig nach dem Vorzimmer. In dem Augenblicke, wo er sich demselben näherte, sagte einer der Kranken zu ihm mit jammervoller Stimme:


  — O, Herr Abbé ... es ist aus; die im Hofe durch die Fenster sehen, sagen, daß Schwester Marthe verloren ist ...


  Gabriel antwortete Nichts, legte schnell die Hand auf den Schlüssel der Thür, aber bevor er in das Zimmer trat, in welchem Morok sich befand, wandte er sich nach dem Krankenwärter und fragte ihn mit fester Stimme:


  — Sind Ihre Eisen weißglühend?


  — Ja, Herr Abbé!


  — Erwarten Sie mich hier, ... und halten Sie sich bereit. Was Sie anbetrifft, meine Freunde, — fügte er hinzu, indem er sich an einige Kranke wandte, die vor Entsetzen schauderten, — sobald ich eingetreten bin, machen Sie die Thür hinter mir zu ... Ich stehe für Alles; und Sie, Wärter, kommen Sie nicht, bevor ich Sie nicht rufe ...


  Darauf schloß der junge Priester die Thür auf.


  In diesem Augenblicke erhob sich ein Schrei des Entsetzens, des Mitleids, der Bewunderung aus jeder Brust, und die Zuschauer dieser Scene, die vor der Thür versammelt waren, entfernten sich, einem Gefühle unwillkürlicher Furcht folgend, eilig von derselben.


  Nachdem Gabriel den Blick zum Himmel erhoben, als wolle er in diesem furchtbaren Augenblicke Gott anrufen, stieß er die Thür auf und machte sie gleich wieder hinter sich zu.


  Er befand sich mit Morok allein.


  Der Thierbändiger hatte mit letzter Kraftanstrengung endlich die Thür ganz geöffnet, an welcher die Schwester Marthe und die Waisen sich anklammerten, mit fieberischer Anstrengung kämpften und dabei verzweifeltes Geschrei ausstießen.


  Beim Geräusche der Schritte Gabriel's wandte sich Morok schnell um.


  Nun gab er das Streben auf, in das Cabinet zu dringen, und sprang mit einem Satze brüllend auf den Missionair zu.


  Während dieser Zeit schoben Schwester Marthe und die Waisen, welche nicht ahnten, was den schnellen Rückzug ihres Angreifers verursache, und diese Frist benutzten, von innen einen Riegel vor und schützten sich so vor einem neuen Angriff.


  Morok hatte sich mit stierem Blicke, krampfhaft auf einander gebissenen Zähnen auf Gabriel gestürzt und die Hände ausgebreitet, um ihn bei der Gurgel zu packen; der Missionair hielt den Angriff tapfer aus; mit schnellem Blicke hatte er die Bewegung seines Gegners errathen, und gerade in dem Augenblicke, wo dieser auf ihn stürzte, packte er ihn bei beiden Fäusten ... und ihn so haltend zog er mit kräftiger Hand ihn gewaltsam nieder.


  Während einer Secunde blieben Morok und Gabriel stumm, athemlos, unbeweglich und maßen sich mit dem Blicke; darauf stemmte sich der Missionair auf die Hüften, bog den Oberkörper hinten über und bemühte sich, die Anstrengungen des Wasserscheuen zu besiegen, der mit heftigen Rucken es versuchte, ihm zu entfliehen und, den Kopf vornüber gebeugt, sich auf ihn zu werfen, um ihn zu zerreißen.


  Plötzlich schien der Thierbändiger schwach zu werden, seine Kniee beugten sich, sein bleiches, bläuliches Gesicht neigte sich auf seine Schulter, seine Augen schlossen sich ... Der Missionair meinte, daß eine vorübergehende Schwäche dem Wuthanfalle des Elenden folge und daß er fallen werde, daher hörte er auf, ihn festzuhalten, um ihn beizustehen ... Als Morok zufolge seiner List sich frei fühlte, erhob er sich plötzlich wieder, um sich wüthend auf Gabriel zu werfen. Durch diesen plötzlichen Angriff überrascht, schwankte dieser und fühlte sich bald von den eisernen Armen des Wahnsinnigen gepackt und umschlungen.


  Indessen verdoppelte er seine Energie und Anstrengungen, kämpfte Brust an Brust, Fuß an Fuß, und brachte nun auch seinen Gegner zum Straucheln, mit kräftigem Schwünge warf er ihn nieder, packte ihn abermals bei den Händen und hielt ihn fast unbeweglich unter seinem Knie ... Nachdem er ihn so vollkommen gebändigt, wandte Gabriel den Kopf, um nach Hülfe zu schreien, als Morok mit verzweifelter Kraft sich wieder aufrichtete und den linken Arm Gabriel's mit seinen Zähnen packte.


  Bei diesem scharfen, tiefen, furchtbaren Biß, der tief in's Fleisch drang, konnte der Missionair einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken ... vergeblich wollte er sich losmachen, sein Arm blieb, wie zwischen einem Schraubstock geklemmt, zwischen den krampfhaft verbissenen Kiefern Morok's, der nicht losließ.


  Dieser entsetzliche Auftritt hatte geringere Zeit gedauert, als wir hier zur Beschreibung brauchen, als plötzlich die nach dem Flur gehende Thür sich schnell öffnete; mehrere beherzte Männer hatten durch die erschreckten Kranken die Gefahr vernommen, in welcher der junge Priester sich befand, sie eilten daher, obwohl er befohlen, daß man nicht kommen solle, ehe er rufe, zu seiner Hülfe herbei.
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  Der Krankenwärter mit seiner Kohlenpfanne und den weißglühenden Eisen war unter den Neuangekommenen; als Gabriel ihn gewahr wurde, rief er mit hastigem Tone ihm zu:


  — Schnell, schnell, mein Freund, Ihr Eisen! ... Gott sei Dank, ich hatte daran gedacht ...


  Einer von den Hereingetretenen hatte sich zur Vorsicht mit einer wollenen Decke versehen; in dem Augenblicke, wo es dem Missionair gelungen war, seinen Arm den Zähnen Morok's zu entreißen, den er noch immer mit dem Knie festhielt, warf man dem Wasserscheuen die Decke über den Kopf, so daß er augenblicklich umzingelt und trotz seines verzweifelten Widerstandes geknebelt werden konnte.


  Nun erhob sich Gabriel, zerriß den Aermel seines Kleides, machte seinen linken Arm an der Stelle blos, wo man eine blutende, bläuliche Bißwunde sah, winkte den Gefangenwärter näher, ergriff eines von den weißglühenden Eisen und drückte zu zweien Malen mit fester, sicherer Hand den weißglühenden Stahl auf seine Wunde mit einer heldenmütigen Ruhe, welche die Bewunderung aller Anwesenden hervorrief.


  Aber bald führten so viel verschiedenartige, so unerschrocken bekämpfte Aufregungen eine unvermeidliche Gegenwirkung herbei. Auf Gabriel's Stirn perlten dicke Schweißtropfen; seine langen, blonden Haare klebten ihm an den Schläfen; er wurde bleich ... wankte ... verlor das Bewußtsein und wurde in ein nebenstehendes Zimmer gebracht, um dort die erste Pflege zu empfangen.


  *


  Ein übrigens begreiflicher Zufall hatte ohne Wissen der Frau von St. Dizier aus der Lüge derselben eine Wahrheit gemacht. Um die Waisen um so eher dazu zu vermögen, daß sie nach dem provisorischen Lazarethe gingen, hatte sie ihnen gesagt, daß Gabriel sich dort befinde, was sie nicht im mindesten glaubte, denn sie würde im Gegentheil dieses Zusammentreffen zu verhindern gesucht haben, welches ihren Plänen schaden konnte, da ihr die Anhänglichkeit des jungen Missionairs an die beiden jungen Mädchen bekannt war.


  Kurze Zeit nach dem Auftritte, den wir erzählt haben, traten Rose und Blanche, von Schwester Marthe begleitet, in einen weiten Saal von seltsamem, unheimlichem Aussehen, in den man eine große Anzahl plötzlich von der Cholera befallener Weiber hineingebracht hatte.


  Die sehr große Wohnung, welche großmüthig hergegeben war, um ein einstweiliges Lazareth daraus zu machen, war mit einem außerordentlichen Luxus decorirt; das jetzt von den kranken Frauen besetzte Zimmer, von dem wir eben reden, hatte als Empfangszimmer gedient; das weiße Getäfel glänzte von prunkender Vergoldung; köstlich eingerahmte Spiegel waren zwischen den Fenstern angebracht, durch welche man den frischen Rasen eines lachenden Gartens sah, den die ersten Triebe des Mai schon belebten.


  Mitten in diesem Luxus, diesen vergoldeten Wänden auf einem Parkett von kostbarem Holze mit reicher Einlegung sah man symmetrisch vier Reihen Betten aufgestellt von allen möglichen Formen, da sie auch freiwillige Geschenke waren, vom elenden Gurtbett an bis zu dem reichen Lager von geschnitztem Acajou.


  Der lange Saal war seiner ganzen Länge nach in zwei Räume getheilt durch einen provisorischen Verschlag von vier oder fünf Fuß Höhe; auf diese Weise war es möglich geworden, vier Reihen Betten zu stellen; in einiger Entfernung von beiden Enden des Saales hörte die Scheidewand auf, so daß er dort seine ganze Breite beibehielt; in diesem reservirten Raume sah man keine Betten, es hielten sich dort die freiwilligen Beistände auf, wenn die Kranken gerade nicht ihrer Hülfe bedurften; an dem einen dieser Enden war ein hoher, kostbarer Kamin von Marmor mit Goldbronze verziert, dort wurden mehrere Tränke warm gehalten; um endlich das Bild dieses so sonderbaren Ortes vollständig zu machen, wollen wir noch anführen, daß Frauen, den verschiedensten Ständen angehörig, freiwillig es übernahmen, abwechselnd die Kranken zu pflegen, deren Seufzer und Gestöhne von ihnen stets durch tröstende Worte der Theilnahme und der Hoffnung gemildert wurden.


  Das war der zugleich seltsame und düstere Ort, in welchen einige Zeit, nachdem Gabriel einen so heldenmäßigen Muth gegen Morok bewiesen, Rose und Blanche eintraten.


  Die Schwester Marthe begleitete die Töchter des Marschall Simon; nachdem sie ihnen einige Worte ganz leise gesagt, zeigte sie jeder von ihnen eine Seite des Verschlages, an dem die Betten aufgestellt waren, und dann ging sie nach dem anderen Ende des Saales, um einige Befehle zu geben.


  Die Waisen waren von der schrecklichen Aufregung der Gefahr, aus welcher Gabriel sie ohne ihr wissen gerettet, außerordentlich bleich; nichtsdestoweniger war eine feste Entschlossenheit in ihren Blicken zu lesen. Es handelte sich für sie nicht blos darum, eine gebieterische Pflicht der Dankbarkeit zu erfüllen und sich ihres tapferen Vaters würdig zu zeigen, sondern auch noch um die Seele ihrer Mutter, deren ewiges Heil, wie man ihnen gesagt hatte, von den Proben christlicher Aufopferung abhängen konnte, welche sie dem Herrn ablegen würden. Wir brauchen nicht noch zu sagen, daß die Prinzessin von Saint Dizier, den Absichten Rodin's folgend, bei einer zweiten geschickt zwischen ihr und den jungen Mädchen veranstalteten Zusammenkunft hinter Dagobert's Rücken diese armen, vertrauensvollen, unschuldigen und edelmüthigen Seelen getäuscht, gereizt und fanatisirt hatte, indem alle edlen, muthigen Gefühle in ihnen bis zur verderblichsten Uebertreibung sich steigerten.


  Als die Waisen die Schwester Marthe gefragt, ob Madame Augustine du Tremblay seit drei Tagen in das Hospital gebracht worden sei, hatte die Schwester geantwortet, daß sie es nicht wisse; ... aber wenn sie die Frauensäle durchgehen wollten, würde es ihnen sehr leicht werden, sich zu überzeugen, ob die gesuchte Person sich dort befände. Denn die nichtswürdige Scheinheilige, die als Mitschuldige Rodin's diese beiden Kinder in Todesgefahr hinein trieb, hatte frech gelogen, als sie ihnen versichert, sie habe erfahren, daß ihre Gouvernante in dieses Hospital gebracht worden sei.


  Die Töchter des Marschall Simon waren sowohl während ihres Exils, als während der langen Reise mit Dagobert mannigfachen Prüfungen ausgesetzt gewesen, aber niemals hatte ein so trostloser Anblick, wie der, welcher sich jetzt ihren Blicken darbot, sie betroffen.


  Diese lange Reihe von Betten, wo so viele Geschöpfe lagen, theils unter Schmerzgewinsel sich wanden, theils das letzte heisere Sterberöcheln hören ließen, oder in Fieberphantasieen seufzten, oder laut nach den Wesen schrieen, von denen der Tod sie trennen sollte; dies selbst für abgehärtete Männer erschreckende Schauspiel mußte fast unvermeidlich, wie Rodin und seine Genossen es vorausgesehen hatten, einen verhänißvollen Eindruck auf die jungen Mädchen machen, welche eine eben so edelmüthige als unbesonnene Ueberspannung zu diesem verderblichen Besuche trieb.


  Außerdem kam noch hinzu, und das fiel ihnen sogleich bei den ersten Kranken ein, die sie sahen, daß auch die Mutter der beiden Waisen an dem so schrecklichen Tode der Cholera gestorben war.


  Man stelle sich also die beiden Schwestern vor, wie sie schon durch die Katastrophe mit Morok fürchterlich aufgeregt in diese großen Säle von so entsetzlichem Anblicke treten und ihre traurigen Nachsuchungen unter diesen Unglücklichen beginnen, deren Leiden, deren Todeskampf, deren Tod sie an das Leiden, den Todeskampf, den Tod ihrer Mutter erinnerten ...


  Einen Augenblick fühlten Rose und Blanche beim Anblicke dieses Saales ihre Entschlossenheit doch wankend werden, eine schwarze Ahnung ließ sie ihre heldenmüthige Unvorsichtigkeit bedauern; endlich empfanden sie seit einigen Minuten heimliches Schütteln von Fieberschauern, dann schlugen ihre Schläfe wieder ungestüm; aber sie schrieben diese Symptome, deren Gefährlichkeit sie nicht kannten, den Folgen des Schreckens zu, welchen Morok ihnen eingejagt hatte, und so erstickte ihr guter, heldenmütiger Instinkt diese Befürchtungen bald wieder, sie sahen sich zärtlich an, ihr Muth belebte sich wieder und alle Beide begannen getrennt, Rose auf der einen Seite, Blanche auf der anderen, ihre schmerzlichen Nachforschungen.


  Gabriel, den man in das Zimmer der diensthabenden Aerzte gebracht, kam bald wieder zu sich. Vermöge seiner Geistesgegenwart und seines Muthes konnte seine bei Zeiten zur Narbe gewordene Wunde keine gefährliche Folgen mehr haben; als er verbunden war, wollte er in den Frauensaal zurückkehren, denn dort hatte er gerade eine Sterbende getröstet, als man ihn von der Gefahr benachrichtigte, welche aus Morok's Entweichen entstehen konnte.


  Wenige Augenblicke bevor der Missionair in den Saal trat, kamen Rose und Blanche fast zu gleicher Zeit au das Ende ihrer Nachsuchungen, indem die eine die rechte, die andere die linke Seite der Betten entlang gegangen waren, welche durch den Verschlag getrennt wurden..


  Die beiden Schwestern waren noch nicht wieder zusammen ...


  Ihre Schritte wurden immer ungewisser; je weiter sie gingen, je mehr mußten sie sich von Zeit zu Zeit auf die Betten stützen, bei denen sie vorbeikamen; die Kräfte begannen ihnen zu fehlen.


  Eine Art Schwindel ergriff sie vor Schmerz und Entsetzen, sie schienen nur noch mechanisch zu handeln …


  Ach, die beiden Waisen waren fast zu gleicher Zeit von den schrecklichen Symptomen der Cholera befallen worden. In Folge dieser Art physiologischen Phänomens, von dem wir schon gesprochen, und das sich häufig bei Zwillingen zeigt und schon mehrere Male bei zwei oder drei Krankheiten vorgekommen war, welche die beiden Mädchen zugleich ergriffen, schien auch diesmal eine mysteriöse Ursache sie zweien Blumen an demselben Stengel gleich zu machen, die zugleich blühen und welken.


  Der Anblick aller dieser Leiden, welche die Waisen gesehen, als sie den langen Saal prüfend durchschritten, hatte die Entwickelung dieser furchtbaren Krankheit noch beschleunigt. Schon trugen Rose und Blanche auf ihrem verstörten, entstellten Gesichte den tödtlichen Stempel der Ansteckung, als Jede von ihnen aus den Abtheilungen des Saales herauskam, durch welche sie gegangen waren, um ihre Gouvernante zu finden.


  Rose und Blanche, die bis dahin durch die hohe Wand getrennt waren, welche die ganze Länge des Saales hindurch ging, hatten sich noch nicht sehen können; … aber als sie endlich die Augen auf einander richteten, begab sich ein herzzerreißender Auftritt.


  Siebentes Kapitel.


  Der Schutzengel.
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  Die reizende Frische Rose's und Blanche's war einer bleichen, gelblichen Gesichtsfarbe gewichen; ihre großen, blauen Augen waren hohl geworden und begannen sich tief in ihre Höhlen zurückzuziehen; ihre eben noch so rothen Lippen bekamen schon eine violette Färbung, wie ihre sonst so gerötheten Wangen und die Spitzen ihrer feinen Finger. Es war, als ob alles Roth und Purpur in ihren reizenden Gesichtern nach und nach unter dem bläulichen, eisigen Hauche des Todes getrübt würde ...


  Als die Waisen sich einander gegenüber befanden, ohnmächtig, sich mit Mühe aufrecht erhaltend ... entrang sich ihrem Busen gleichzeitig ein Ruf des Schreckens; Jede von Beiden, die furchtbare Verzerrung der Züge ihrer Schwester sehend, rief:


  — Schwester ... auch Du bist leidend?


  Und Thränen vergießend stürzten sie einander in die Arme; darauf fragten sie:


  — Mein Gott, Rose, wie bleich bist Du?


  — Und Du auch, Schwester ...


  — Fühlst Du einen eisigen Schauer? ...


  — Ja, ich bin wie zerschlagen ... mir wird es dunkel vor den Augen ...


  — Mir brennt die Brust ...


  — Vielleicht werden wir sterben, Schwester ...


  — Wenn es nur zu gleicher Zeit geschieht ...


  — Und unser armer Vater?


  — Und Dagobert? ...


  — Schwester ... unser Traum war richtig! — rief plötzlich Rose wie irre und schlang ihre Arme um den Hals ihrer Schwester. — Sieh nur ... sieh! ... der Engel Gabriel holt uns ...


  In diesem Augenblicke trat nämlich Gabriel in die Art von Halbkreis, welchen die beiden Enden des Saales bildeten.


  — Himmel! ... was sehe ich! ... die Töchter des Marschall Simon! — rief der junge Priester aus.


  Und hinzuspringend fing er die Waisen in seinen Armen auf, denn sie hatten nicht mehr die Kraft, sich aufrecht zu erhalten; schon verkündete ihr sich neigender Kopf, ihre sterbenden Augen, ihr schweres, bedrängtes Athmen das Nahen des Todes ...


  Die Schwester Marthe war nur einige Schritte davon, sie lief auf Gabriel's Ruf herbei; von dieser frommen Frau unterstützt, konnte er die Waisen auf das Bett des wachthabenden Arztes tragen.


  Aus Furcht, daß der Anblick dieses schrecklichen Todeskampfes auf die benachbarten Kranken einen zu großen Eindruck machen möchte, zog die Schwester Marthe einen großen Vorhang vor und die beiden Schwestern blieben so von dem übrigen Theile des Saales getrennt.


  Während eines Anfalls von nervösen Zuckungen hatten sie ihre Hände so dicht ineinander gefügt, daß man die krampfhaft verschlungenen Finger nicht trennen konnte und die erste Pflege ihnen daher so gegeben werden mußte ... eine Hülfe, die nicht im Stande war, das Uebel zu heben, aber wenigstens auf einige Augenblicke die furchtbare Heftigkeit ihrer Schmerzen milderte und einen schwachen Schimmer in ihr verwirrtes, geschwächtes Bewußtsein warf.


  In diesem Augenblicke betrachtete Gabriel an ihrem Bette stehend sie mit einem unaussprechlichen Schmerze; gebrochenen Herzens, das Gesicht von Thränen gebadet, dachte er mit Entsetzen an das seltsame Schicksal, welches ihn Zeuge sein ließ von dem Tode dieser beiden jungen Mädchen, seiner Verwandten, die er wenige Monate vorher dem Untergange im Sturme entrissen ... Trotz seiner Seelenstärke konnte der Missionair sich nicht enthalten zu schaudern, wenn er an das Geschick der Waisen, den Tod des Jacques Rennepont, an die furchtbare Berückung, welche Herrn Hardy in die klösterliche Einsamkeit von Saint Herem gebracht und ihn fast im Todeskampfe zu einem Mitgliede der Gesellschaft Jesu gemacht, dachte; der Missionair sagte sich, daß schon vier Mitglieder der Familie Rennepont ... seiner, Gabriel's, Familie nach einander durch ein Zusammentreffen verhängnißvoller Umstände getroffen worden seien; er fragte sich endlich entsetzt, wie die nichtswürdigen Absichten der Gesellschaft des heiligen Ignatius von Loyola so von der Vorsicht hätten begünstigt werden können? ... Das Erstaunen des Missionairs würde dem höchsten Schauder gewichen sein, wenn er gewußt hätte, welchen Antheil Rodin und seine Genossen am Tode Jacques Renneponts gehabt, indem er die bösen Leidenschaften dieses Handwerkers anreizen ließ, und an dem bevorstehenden Ende Blanche's und Rose's, indem die Prinzessin von Saint Dizier die edlen Neigungen der Waisen bis zu einem selbstmörderischen Heldenmuthe anstacheln mußte.


  Rose und Blanche öffneten ihre großen, schon halb erloschenen Augen wieder und erholten sich einen Augenblick von der schmerzlichen Bewußtlosigkeit, in welche sie versunken gewesen; darauf hefteten alle Beide in immer größerem Irrsinn voll Entzückung ihre Blicke auf das engelsgleiche Antlitz Gabriel's.


  — Schwester, — sagte Rose mit schwacher Stimme, — siehst Du wohl den Erzengel gerade so wie in unseren Träumen in Deutschland? Ja, und vor drei Tagen ist er uns wieder erschienen. er kommt, um uns zu holen. Ach, wird unser Tod unsere arme Mutter aus dem Fegefeuer erlösen?


  — Heiliger Erzengel, bitte für unsere Mutter ... und für uns.


  Bisher hatte Gabriel, vor Schmerz und Staunen sprachlos, von Seufzern fast erstickt, keine Worte finden können; aber bei diesen Worten der jungen Mädchen rief er aus:


  — Liebe Kinder, warum zweifelt Ihr an dem Seelenheile Eurer Mutter? O, niemals ist eine reinere, frömmere Seele wieder zu ihrem Schöpfer hinaufgegangen. Ich weiß es von meinem Adoptivvater, daß die Tugenden, der Muth Eurer Mutter Alle zur Bewunderung zwangen, welche sie kannten, daher glaubt mir, Gott hat sie gesegnet.


  — O, hörst Du es, Schwester? — rief Rose und ein Strahl von himmlischer Freude glänzte einen Augenblick aus den bleichen Gesichtern der Waisen. — Unsere Mutter ist von Gott gesegnet.


  — Ja, ja, — versetzte Gabriel, — verbannt alle trübseligen Gedanken, Ihr armen Kinder, faßt wieder Muth, Ihr werdet nicht sterben, denkt an Euren Vater ...


  — Unser Vater, — sagte Blanche bebend, und mit einem Gemisch von Vernunft und innerer Reizbarkeit, welche auch das gleichmüthigste Herz hätte rühren müssen, fuhr sie fort: — Ach, er wird bei seiner Rückkehr uns nicht wieder finden! ... Vergieb uns, Vater, wir haben nichts Böses zu thun geglaubt. Deinem Beispiele gemäß wollten wir eine edle That thun, indem wir uns bestrebten, unserer Gouvernante hülfreich zu sein ...


  — Und dann wußten wir nicht, daß wir so schnell und so bald sterben könnten ... Noch gestern waren wir so munter und so fröhlich ... O, guter Erzengel, Du wirst unserem Vater im Traume erscheinen, wie Du uns erschienen bist; sag' ihm, daß unser letzter Gedanke beim Sterben ihm gegolten hat ...


  — Wir sind hierher gekommen, ohne Dagobert etwas davon zu sagen, möge unser Vater ihn deshalb nicht schelten.


  — Heiliger Erzengel, — nahm die andere Waise mit immer schwächerer Stimme das Wort, — erscheine auch Dagobert, um ihm zu sagen, daß wir ihn um Verzeihung bitten wegen des Kummers, den wir ihm gemacht haben.


  — Unser alter Freund soll auch den alten Murrkopf, unseren treuen Wächter, recht liebkosen, — fügte Blanche hinzu, indem sie zu lächeln versuchte.


  — Und dann endlich ... — versetzte Rost noch leiser, — versprich uns auch noch, zwei Personen zu erscheinen ... welche so sehr liebreich gegen uns gewesen sind; ... bring ihnen unser letztes Andenken ... der guten Mayeux ... und dem schönen Fräulein Adrienne.


  — Wir vergessen, — sagte Blanche mit äußerster Anstrengung, — Niemand von Denen, die uns geliebt haben; und jetzt gebe der liebe Gott, daß wir zu unserer guten Mutter gehen ... um sie niemals wieder zu verlassen. Du hast es uns versprochen, Du weißt wohl, guter Erzengel, in jenem Traume, wo Du zu uns sagtest: — Arme Kinder, die Ihr so weit herkommt ... Ihr werdet die Erde durchstreift haben ... um Euch dann für immer ... an dem Busen der Mutter auszuruhen ...


  — O, es ist schrecklich, schrecklich, so jung und keine Hoffnung, sie zu retten! — murmelte Gabriel, indem er sein Gesicht mit den Händen bedeckte. — Herr, Herr, Deine Wege sind unerforschlich ... Ach, warum werden diese Kinder von so grausamem Tode betroffen!


  Rose stieß einen tiefen Seufzer aus und sagte mit vergehender Stimme: — Laß uns Beide in ein Grab legen ... damit wir ... nach unserem Tode ... wie während unseres Lebens beisammen sind ...


  Und die beiden Schwestern wandten ihre sterbenden Blicke und die Hände bittend nach Gabriel hin.


  — O, fromme Opfer der edelmüthigsten Hingebung! — rief der Missionair aus und richtete seine thränenfeuchten Blicke gen Himmel. — Ihr engelreinen Seelen, Ihr Schätze von Unschuld und Reinheit ... gehet zum Himmel ein, weil Gott Euch zu sich ruft, als ob die Erde nicht Werth wäre, Euch zu besitzen ...


  — Meine Schwester ... mein Vater! ...


  Das waren die letzten Worte, welche die Waisen mit sterbender Stimme ausriefen.


  Darauf schienen die beiden Schwestern mit einer legten, instinktmäßigen Regung sich noch einmal aneinander drücken zu wollen, ihre schönen Augenlider öffneten sich noch einmal halb, um einen Blick der Liebe auszutauschen, dann schauerten sie zwei oder drei Mal zusammen, ihre Glieder wurden schlaff und den halbgeöffneten, bläulichen Lippen entrang sich ein tiefer Seufzer.


  Rose und Blanche waren todt ... Gabriel und die Schwester Marthe drückten den beiden jungen Mädchen die Augen zu und knieten nieder, um an ihrem Sterbelager zu beten.


  Plötzlich entstand im Saale ein großer Lärm. Man vernahm schnelle Schritte und laute Reden; der Vorhang, welcher diese Trauerscene verhüllte, wurde aufgezogen und Dagobert trat heftig hinzu, bleich, mit verstörten Zügen und verwirrter Kleidung ...


  Beim Anblicke Gabriel's und der barmherzigen Schwester, die bei dem Körper seiner Kinder knieten, stieß der Soldat erstarrt einen furchtbaren Schrei aus und versuchte näher zu treten, aber vergeblich. Denn bevor Gabriel noch auf ihn zueilen konnte, fiel Dagobert hinten über und mit dumpfem Schalle sank sein graues Haupt auf den Boden des Zimmers.


  *


  Es ist Nacht ... Eine düstere, stürmische Nacht.


  Vom Kirchthurme Montmartre hatte es eben Eins geschlagen.


  Nach dem Kirchhofe von Montmartre war an demselben Tage der Sarg hineingetragen, der nach dem Wunsche Rose's und Blanche's beide Leichen enthielt.


  Durch die dunklen Schatten, in welchen der Friedhof gehüllt ist, sieht man einen matten Schein sich bewegen ... .


  Es ist der Todtengräber. Vorsichtig kommt er herbei mit einer Blendlaterne in der Hand; in einen Mantel gehüllt, begleitet ihn eine Männergestalt, deren Haupt gebeugt ist, und dieser Begleiter weint ...
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  Es ist Samuel ... Samuel, der alte Jude, der Wächter des Hauses in der Rue St. François.


  In der Begräbnißnacht des Handwerkers Jacques Rennepont, des ersten Gestorbenen unter den sieben Erben, der auf einem anderen Kirchhofe begraben war, sahen wir Samuel gleichfalls geheimnißvoll mit dem Todtengräber sich unterhalten, um für Gold eine Gunst zu erlangen.


  Seltsame, schauerliche Gunst!


  Nachdem sie manche Steige entlang gegangen, an vielen Cypressen, an vielen Grabmälern vorbeigekommen, gelangten der Jude und der Todtengräber an eine kleine Lichtung, welche an der westlichen Mauer des Kirchhofes sich befand.


  Die Nacht war noch immer so dunkel, daß man kaum sehen konnte.


  Nachdem der Todtengräber mit seiner Laterne am Boden hin und um sich herum geleuchtet, zeigte er am Fuße eines großen Eichbaums mit langem, dunklem Zweigwerk einen frisch aufgeworfenen Erdhügel und sagte zu ihm:


  — Hier ist es


  — Wissen Sie das gewiß?


  — Ja wohl ... Zwei Leichen in einem Sarge ... Das kommt nicht alle Tage vor.


  — Ach, alle Beide in demselben Sarge! — wiederholte der Jude seufzend.


  — Jetzt wissen Sie den Ort, was verlangen Sie noch weiter? — fragte der Todtengräber.


  Samuel antwortete nicht. Er sank auf's Knie, küßte voller Inbrunst die Erde, welche das Grab bedeckte, dann stand er wieder auf, näherte sich, die Augen in Thränen gebadet, dem Todtengräber und sprach einige Augenblicke leise mit ihm, ganz leise zu ihm in's Ohr ... obgleich sie auf dem öden Kirchhofe allein waren.


  Nun begann unter diesen Menschen eine geheimnißvolle Unterredung, welche die Nacht mit dem Mantel ihres Schweigens bedeckte.


  Entsetzt über das Begehren Samuel's weigerte der Todtengräber sich erst, aber nachdem der Jude abwechselnd Ueberredungskunst, Bitten, Thränen und endlich die Verführung des Goldes angewendet, mit dem er klimperte, schien der Todtengräber nach langem Widerstande endlich besiegt, obgleich ihm selbst bei Dem, was er Samuel versprach, schauderte; mit bebender Stimme sagte er zu ihm:


  — Morgen Nacht ... um zwei Uhr.


  — Ich werde dort hinter der Mauer sein, — sagte Samuel und bezeichnete ihm mit Hülfe der Laterne den nicht hohen Verschluß; — als Zeichen werde ich drei Steine auf den Kirchhof werfen.


  — Gut, das Zeichen sind drei auf den Kirchhof geworfene Steine! — antwortete der Todtengräber bebend und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirne.


  Trotz seines hohen Alters fand Samuel einen Rest seiner Kraft wieder, kletterte, die hervorspringenden Steine benutzend, über die an dieser Stelle niedrige Kirchhofsmauer und verschwand.


  Hastigen Schrittes ging der Todtengräber wieder nach seinem Hause, indem er von Zeit zu Zeit entsetzt hinter sich blickte, als würde er von einem unheimlichen Gespenste verfolgt.


  *


  Am Abend des Begräbnisses von Rose und Blanche schrieb Rodin zwei Briefe.


  Der erste war an seinen geheimnißvollen Correspondenten in Rom gerichtet und spielte auf den Tod des Jacques Rennepont, Rose's und Blanche's, auf die Verrückung des Herrn Hardy und auf Gabriel's Schenkung an, Ereignisse, welche die Zahl der Erben auf zwei reducirten ... auf Fräulein von Cardoville und Djalma.


  Der erste von Rodin geschriebene und nach Rom adressirte Brief enthielt blos die folgenden Worte:


  „Fünf von sieben bleibt: zwei.“


  „Machen Sie den Fürst-Cardinal mit diesem Resultate bekannt; er mag vorwärts gehen, ... denn ich schreite immer weiter, immer weiter vor ...“


  Der zweite Brief, mit verstellter Hand geschrieben, war an den Marschall Simon gerichtet und dazu bestimmt, auf sichere Weise in seine Hände zu gelangen.


  Er enthielt blos die Worte:


  „Wenn es noch Zeit ist, kehren Sie schnell zurück, Ihre Töchter sind gestorben.“


  „Man wird Ihnen sagen, wer sie getödtet hat.“


  Achtes Kapitel.


  Der Ruin.
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  Es ist der Tag nach dem Tode der Töchter des Marschall Simon.


  Fräulein von Cardoville kennt noch nicht das traurige Ende ihrer jungen Verwandten; ihr Gesicht strahlt von Glück. Niemals war sie schöner, niemals ihre Augen glänzender, ihre Gesichtsfarbe von blendenderer Weiße, ihre Lippen von feuchterem Roth. Nach ihrer etwas excentrischen Gewohnheit, sich in ihrem Hause auf malerische Weise zu kleiden, trägt Adrienne, obwohl es ungefähr drei Uhr Nachmittags ist, ein blaßgrünes Mohrkleid mit sehr weitem Rock, dessen Aermel und Leibchen breiten rosa Einsatz haben und mit Besatz von weißem, sehr geschmackvoll angeordneten Schmelz geziert sind; ein leichtes Perlennetz, auch von weißem Schmelz, verbirgt die dicke Flechte, welche sich hinten um Adrienne's Kopf windet, und bildet eine Art orientalischer Frisur von reizender Originalität, die ein vortreffliches Seitenstück zu den langen, das Gesicht des jungen Mädchens einfassenden und bis zu ihrem gerundeten Busen herabfallenden Locken bildet.


  Mit dem Ausdrucke unaussprechlichen Glückes, welches sich auf den Zügen des Fräuleins von Cardoville malt, verbindet sich eine gewisse entschlossene, spöttische, kecke Miene, welche ihr sonst nicht eigenthümlich ist; ihr reizender Kopf scheint sich kühner auf dem anmuthigen, weißen Schwanenhalse emporzurichten; es ist, als ob eine verhaltene Gluth ihre rosigen, sinnlichen Nasenflügel ausdehne, und sie mit stolzer Ungeduld den Augenblick eines angreifenden, ironischen Kampfes erwarte ...


  In Adrienne's Nähe befindet sich die Mayeux; sie hat in dem Hause die Stelle wieder eingenommen, welche sie früher hatte; die junge Arbeiterin trägt ihrer Schwester halber Trauerkleidung; ihr Gesicht drückt eine sanfte, ruhige Betrübniß aus; voll Erstaunen sieht sie Fräulein von Cardoville an; denn noch niemals hat sie in der Physiognomie der jungen Patrizierin so viel Keckheit und Ironie wahrgenommen.


  Fräulein von Cardoville besaß nicht die geringste Koketterie in dem engen und gewöhnlichen Sinne dieses Wortes; dennoch warf sie einen fragenden Blick auf den Spiegel, vor welchem sie stand; nachdem sie darauf einer Locke ihres langen Goldhaares ihren elastischen Schwung wiedergegeben, indem sie dieselbe einen Augenblick um ihren weißen Finger gewickelt, glättete sie mit der flachen Hand einige kaum bemerkbare Fältchen, welche der dicke Stoff des Kleides gebildet.


  Diese Bewegung, so wie die, welche sie machte, indem sie dem Spiegel halb den Rücken zuwendete, um zu sehen, ob ihr Kleid an allen Stellen gut sitze, offenbarten durch eine schmiegsame Wendung den ganzen wollüstigen Reiz, die himmlischen Schätze ihres geschmeidigen, feinen und üppigen Wuchses; denn trotz des Formenreichthums der Umrisse ihrer Hüften und ihrer weißen, festen, wie edler penthelischer Marmor schimmernden Schultern war Adrienne eine der wenigen Glücklichen, von Gott Bevorzugten ... welche ihr Strumpfband zum Gürtel benutzen können.


  Als diese Bewegungen voll unendlich anmuthiger weiblicher Koketterie beendet waren, wandte sich Adrienne zu der Mayeux, deren Erstaunen immer mehr wuchs, und sagte lächelnd zu ihr:


  — Meine sanfte Madeleine, spotte nicht über meine Frage: — was würdest Du zu einem Bilde sagen ... das mich so darstellte? ...


  — Aber Fräulein ...


  — Wie? immer noch ... Fräulein? — sagte Adrienne mit einem Tone sanften Vorwurfes.


  — Nun ... Adrienne ... — versetzte die Mayeux, ... — ich würde sagen, daß ich ein reizendes Bild sähe ... und daß Sie, wie immer, mit vorzüglichem Geschmacke gekleidet sind ...


  — Findest Du nicht, daß ich heute besser aussehe, als an anderen Tagen? ... Meine liebe Poetin ... vor allen Dingen erkläre ich, daß ich nicht meinetwegen so frage, — fügte Adrienne fröhlich hinzu.


  — Ich dachte es, — antwortete die Mayeux und lächelte ein wenig; — nun, die Wahrheit zu sagen, kann man keine vortheilhaftere Toilette ersinnen, als die Ihrige. Dies blaßgrüne Kleid mit Hellrosa, das durch den sanften Glanz des weißen Schmelzbesatzes gehoben wird, eint sich wunderbar schön zu dem Gold Ihres Haares, und Alles zusammen, muß ich gestehen, ist so schön, wie ich noch nie in meinem Leben ein Bild gesehen habe ...


  Was die Mayeux sagte, fühlte sie und war glücklich, daß sie es ausdrücken durfte, denn wir haben schon gesagt, welche lebhafte Bewunderung diese poetische Seele für alles Schöne empfand.


  — Nun, — sagte Adrienne vergnügt, — ich bin erfreut, meine Freundin, daß Du mich heute schöner findest als gewöhnlich.


  — Nur ... — versetzte die Mayeux zögernd.


  — Nur? — sagte Adrienne und sah die Arbeiterin fragend an.


  — Nur, meine Freundin, — sagte die Mayeux, — wenn ich Sie niemals hübscher gesehen habe, ... so bemerkte ich auch noch niemals auf Ihren Zügen einen so entschlossenen, ironischen Ausdruck, als Sie eben hatten ... Es sah aus wie eine ungeduldig herausfordernde Miene ...


  — Ganz recht, meine kleine liebe Madeleine, — sagte Adrienne und warf sich der Mayeux um den Hals, — ich muß Dich umarmen, weil Du mich so gut errathen hast; denn siehst Du, wenn ich diese etwas herausfordernde Miene habe, ... so geschieht das, weil ich meine theure Tante erwarte.


  — Die Frau Prinzessin von St. Dizier! — rief die Mayeux erschreckt aus, — diese so boshafte, vornehme Dame, welche Ihnen so viel Leides angethan hat?


  — Ganz recht; sie hat mich um eine Unterredung gebeten, und ich mache mir eine Lust daraus, sie zu empfangen ...


  — Eine Lust?


  — Ja, eine Lust, allerdings eine etwas spöttische, ironische, — versetzte Adrienne. — Urtheile selbst ... sie vermißt schmerzlich ihre früheren Galanterien, ihre Schönheit, ihre Jugend; ferner bringt sie ihr Embonpoint in Verzweiflung, die heilige Frau! ... und nun soll sie mich schön, geliebt und verliebt sehen ... und besonders so schlank ... so schlank ... — fügte Fräulein von Cardoville hinzu und lachte wie närrisch; darauf fuhr sie fort: — Nun kannst Du Dir gar nicht denken, welchen wüthenden Neid, welche schreckliche Verzweiflung der Anblick eines jungen, schlanken Frauenzimmers den lächerlichen Anmaßungen einer dicken, überreifen Frau einflößt ...


  — Meine Freundin! ... — sagte die Mayeux ernst, — Sie scherzen ... und dennoch weiß ich nicht, warum mich die Ankunft der Prinzessin erschreckt ...


  — Liebes, süßes Herz, beruhige Dich doch, — versetzte Adrienne liebreich; — ich fürchte diese Frau nicht ... fürchte sie nicht mehr; ... um ihr das recht zu beweisen und sie zugleich recht zu ärgern, will ich sie, ein Ungeheuer von Heuchelei, Bosheit und Schändlichkeit, die gewiß in irgend einer abscheulichen Absicht hierherkommt, wie eine ganz unschädliche, lächerliche ... und vor allen Dingen dicke Frau behandeln.


  Und Adrienne begann abermals zu lachen.


  Ein eintretender Kammerdiener unterbrach den tollen Anfall von Lustigkeit und sagte zu ihr:


  — Frau Prinzessin von St. Dizier läßt fragen, ob Fräulein sie empfangen kann?


  — Gewiß! — sagte Fräulein von Cardoville.


  Der Bediente ging hinaus.


  Die Mayeux wollte aus Bescheidenheit aufstehen und das Zimmer verlassen. Adrienne hielt sie zurück, nahm sie bei der Hand und sagte mit ernster Zärtlichkeit zu ihr:


  — Meine Freundin, bleib ... ich bitte Dich.


  — Sie wollen ... '


  — Ja, ich will es, und zwar auch aus Rache, — versetzte Adrienne wieder lächelnd, — ich will der Frau von St. Dizier zeigen, daß ich eine zärtliche Freundin habe ... mit einem Worte, daß ich aller Arten von Glück auf einmal genieße.


  — Aber, Adrienne, — begann die Mayeux schüchtern, — bedenken Sie doch, daß ...


  — Still, da ist die Prinzessin, bleib ... ich bitte Dich herzlich darum. Der seltene Instinkt Deines Herzens ... wird vielleicht den geheimen Zweck ihres Besuches errathen; ... hat Deine ahnende Neigung mich nicht über die Netze dieses nichtswürdigen Rodin aufgeklärt?


  Einer, solchen Bitte konnte die Mayeux nicht widerstehen, sie blieb, that aber einige Schritte, um von dem Kamine sich zurückzuziehen; Adrienne nahm sie bei der Hand, ließ sie sich wieder auf den Lehnstuhl setzen, welchen sie beim Feuer inne gehabt, und sagte zu ihr:


  — Meine liebe Madeleine, behalte Deinen Platz; Du hast keine Verpflichtungen gegen Frau von St. Dizier; mit mir ist es etwas Anderes, sie kommt zu mir.


  Kaum hatte Adrienne diese Worte gesprochen, so trat die Prinzessin mit erhobenem Haupte, imposanter Haltung (und wie gesagt, sie hatte das vornehmste Aussehen von der Welt), mit festem Schritt und stolzem Gange herein.


  Die abgerundetsten Charaktere, die gründlichsten Geister haben fast immer irgend eine Seite, auf welcher sie kindischen Schwächen zugänglich sind; ein furchtbarer Neid, der durch die Anmuth, die Schönheit und den Geist Adrienne's hervorgerufen wurde, hatte stets einen sehr großen Theil an dem Hasse der Prinzessin gegen ihre Nichte; obwohl sie nicht im Stande war, nur daran zu denken, mit Adriennen zu rivalisiren und es ihr auch ernstlich nicht einfiel, so hatte Frau von St. Dizier sich doch nicht enthalten, bei der von ihr verlangten Zusammenkunft etwas mehr Gewähltheit in ihrer Toilette zu beobachten und sich in ihre Robe von schillerndem Taffet doppelt und dreifach geschnürt einzupressen, wodurch freilich ihr Gesicht ein höheres Colorit angenommen hatte, als gewöhnlich. Mit einem Worte, die Menge gehässiger und eifersüchtiger Gefühle, welche sie gegen Adrienne hegte, hatten bei dem bloßen Gedanken an eine Zusammenkunft eine solche Aufregung in den gewöhnlich so ruhigen, abgemessenen Geist der Prinzessin gebracht, daß sie die Thorheit beging, anstatt jener einfachen, wenig in's Auge fallenden Toilette, welche sie als Frau von Geschmack und Takt zu tragen pflegte, ein Kleid von George de Pigeonfarbe und einen granatfarbenen, mit einem Paradiesvogel geschmückten Hut zu tragen.


  Haß, Neid und Stolz des Triumphes (die Scheinheilige dachte an die nichtswürdige Geschicklichkeit, mit welcher sie die Töchter des Marschall Simon einem fast sicheren Tode entgegengesendet), die schlecht verhehlte Hoffnung, in neuen, abscheulichen Ränken den Sieg zu erringen, alle diese Gefühle hatten Antheil an dem Ausdrucke der Physiognomie der Prinzessin von St. Dizier, als sie zu ihrer Nichte hereintrat.


  Ohne ihrer Tante einen Schritt entgegenzugehen, erhob sich Adrienne dennoch sehr artig von dem Sofa, auf welchem sie saß, machte eine halbe, anmuthige und würdevolle Verbeugung, und setzte sich dann wieder; darauf deutete sie auf einen dem Kamine gegenüber stehenden Fauteuil hin, während die Mayeux die eine Ecke und sie selbst die andere Ecke des Kamins inne hatte.


  — Nehmen Sie sich die Mühe, sich zu setzen, Madame, — sagte Adrienne.


  Die Prinzessin wurde ganz roth, blieb stehen und warf einen verachtungsvollen und frech erstaunten Blick auf die Mayeux, die dem Anrathen Adrienne's zufolge beim Eintritte der vornehmen Dame sich leicht verneigt hatte, ohne ihr ihren Platz anzubieten.
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  Dies Benehmen der jungen Arbeiterin fand seinen Grund in dem Bewußtsein ihrer Würde sowohl, als in dem Gefühle, daß die wahre Ueberlegenheit der Stellung nicht dieser nichtswürdigen, hinterlistigen, heuchlerischen Prinzessin gebühre, sondern ihr, der Mayeux, die so bewundernswürdig gut und aufopfernd war.


  — Haben Sie doch die Güte, sich zu setzen, Madame, — sagte Adrienne mit ihrer sanften Stimme, indem sie ihrer Tante den leeren Sessel zeigte.


  — Die Unterredung, um welche ich Sie gebeten habe, Fräulein, muß geheim sein, — sagte die Prinzessin.


  — Ich habe kein Geheimniß vor meiner besten Freundin, Madame, Sie können also in Gegenwart dieses Fräuleins sprechen.


  — Ich weiß seit langer Zeit, — versetzte Frau von St. Dizier mit beißendem Spotte, — daß Sie in allen Dingen sich nicht sehr um Geheimniß kümmern und daß Sie in der Wahl Ihrer Freunde nicht schwierig sind ... Aber Sie werden mir erlauben, daß ich anders verfahre, als Sie. Wenn Sie auch keine Geheimnisse haben, Fräulein ... so habe ich doch welche ... und ich bin gar nicht geneigt, sie dem ersten Besten anzuvertrauen ...


  Und abermals blickte die Scheinheilige verächtlich auf die Mayeux.


  Diese war von dem insolenten Tone der Prinzessin verletzt und versetzte voller Sanftmuth und Einfachheit:


  — Ich sehe bis jetzt, Madame, noch keinen so demüthigenden Unterschied zwischen der zuerst und zuletzt zu Fräulein von Cardoville Gekommenen.


  — Wie? ... Dergleichen spricht? — rief die Prinzessin mit stolzmitleidigem Tone.


  — Wenigstens findet Dergleichen immer eine Antwort, — versetzte die Mayeux ruhig.


  — Verzeihen Sie ... ich begreife Sie nicht, Madame, — sagte Adrienne mit erstaunter Miene; — das Fräulein, die mich mit ihrer Freundschaft beehrt, will die Güte haben ... denn in der That, es bedarf einer sehr liebevollen Nachgiebigkeit von ihrer Seite, wenn sie sich entschließt, aus Liebe zu mir, alle diese anmuthigen, wohlwollenden ... reizenden Dinge zu hören, welche Sie mir wahrscheinlich mittheilen werden ...


  — Aber, Fräulein ... — sagte die Prinzessin lebhaft.


  — Erlauben Sie mir, Sie zu unterbrechen, — versetzte Adrienne im freundlichsten Tone, als ob sie der Scheinheiligen die schmeichelhaftesten Complimente sagte. — Um Sie sofort mit dem Fräulein auf vertraulichen Fuß zu stellen, beeile ich mich, Ihnen mitzutheilen, daß sie von allen Ihren frommen Nichtswürdigkeiten unterrichtet ist ... von all den christlichen Anschwärzungen ... scheinheiligen Schlechtigkeiten, zu deren Opfer Sie mich so gern und beinahe wirklich gemacht hätten; ... mit einem Worte, sie weiß, daß Sie eine fromme Kirchenmutter sind ... wie man wenige sieht ... Kann ich jetzt hoffen, Madame, daß Ihre zarte, interessante Zurückhaltung ein Ende haben wird?


  — Wahrhaftig, — sagte die Prinzessin mit einer Art zornigen Erstaunens, — ich weiß nicht, ob ich träume oder wache ...


  — O mein Gott! — sagte Adrienne mit bestürzter Miene, — dieser Zweifel, den Sie gegen Ihre geistigen Fähigkeiten aussprechen, ist beunruhigend, Madame. Ohne Zweifel ist Ihnen das Blut nach dem Kopfe gestiegen ... denn Ihr Gesicht ist sehr geröthet; ... Sie scheinen bedrängt, ... gepreßt ... niedergedrückt ... vielleicht (man kann unter Frauenzimmern wohl davon sprechen), vielleicht sind Sie etwas fest geschnürt, ... Madame?


  Diese Worte sprach Adrienne mit köstlichem Anschein von Theilnahme und Naivetät aus, so daß die Prinzessin vor Wuth hätte ersticken mögen, sie wurde ganz purpurroth, setzte sich hastig und rief aus:


  — Nun gut, Mademoiselle! ... ich ziehe diesen Empfang jedem anderen vor, er setzt mich in die rechte ... in die vertrauliche Stimmung, wie Sie zu sagen beliebten ...


  — Nicht wahr, Madame, — sagte Adrienne lächelnd, — wenigstens kann man sich offen sagen, was man auf dem Herzen hat... und das muß für Sie den Reiz der Neuheit haben ... Sehen Sie, Sie werden mir Ihren Dank eingestehen müssen, unter uns gesagt, daß ich Sie in den Stand setze, einen Augenblick diese unangenehme Maske der Frömmigkeit ablegen zu können, die Ihnen sehr drückend sein muß ...


  Als die Mayeux diese Sarkasmen Adrienne's vernahm, eine gewiß unschuldige Rache, wenn man bedenkt, wie viel Böses die Prinzessin ihr angethan, fühlte sie sich bedrängt und ängstlich, denn sie fürchtete, und mit Recht, die Prinzessin mehr als es Adrienne that. Frau von St. Dizier versetzte mit der größten Kaltblütigkeit:


  — Tausend Dank, Mademoiselle, für Ihre vortrefflichen Absichten und Gesinnungen gegen mich; ich weiß sie nach ihrem Werthe zu würdigen, ich hoffe ohne weitere Zögerung, Ihnen das zu beweisen.


  — Nun, lassen Sie sehen, Madame, — antwortete Adrienne aufgeräumt, — erzählen Sie mir es doch sogleich ... ich bin unendlich neugierig und ungeduldig darauf.


  — Und dennoch, — sagte die Prinzessin, und heuchelte nun auch eine ironische, spöttische Heiterkeit, — dennoch sind Sie weit entfernt, zu ahnen, was ich Ihnen zu melden habe ...


  — Wirklich? ... ich meines Theils fürchte, Madame, daß Ihre Unschuld, Ihre Bescheidenheit Sie da irre führt, — versetzte Adrienne mit derselben höhnischen Freundlichkeit, — denn es giebt wenig Dinge, die mich von Ihnen überraschen könnten, Madame. Wissen Sie denn nicht, Madame, daß ich Ihnen ... Alles zutraue?


  — Vielleicht, Mademoiselle ... —sagte die Frömmlerin, langsam ihre Worte betonend, — wenn ich Ihnen nun zum Beispiel sagte ... daß binnen vier und zwanzig Stunden, von Heute bis Morgen ... wie ich vermuthe ... Sie ruinirt sein werden ...


  Das war allerdings etwas so unverhofftes, daß Fräulein von Cordoville unwillkürlich eine schnelle Bewegung, des Erstaunens machte und die Mayeux zusammenfuhr.


  — Ach, Mademoiselle, — sagte die Prinzessin mit triumphirender Freude und schmeichlerisch spöttischem Tone, als sie das wachsende Erstaunen ihrer Nichte bemerkte, — gestehen Sie jetzt ein, daß ich Sie in Verwunderung setzte, obwohl wenig von meiner Seite, wie Sie sagten, Sie zu überraschen im Stande ist. Wie sehr Recht hatten Sie, unserem Gespräche gleich die Wendung zu geben, welche es genommen ... Ich hätte sonst alle Arten von Umschreibungen gebrauchen müssen, um Ihnen zu sagen: Mademoiselle, morgen werden Sie eben so arm sein, als sie heute reich sind, ... während ich Ihnen das nun ganz einfach ... ganz ohne Umschweife ... ganz naiv habe sagen können.


  Nachdem ihre erste Verwunderung vorüber war, versetzte Adrienne mit einer Ruhe lächelnd, die Frau von St. Dizier stutzig machte:


  — Nun gut, ja, ich gestehe es Ihnen offen ein, Madame, es hat mich überrascht, ... denn ich erwartete von Ihnen eine von den schwarzen Boshaftigkeiten, in denen Sie Meister sind, eine recht raffinirte, grausame Hinterlist ... Aber konnte ich wohl glauben, daß Sie von etwas so Unbedeutendem so viel Aufhebens machen würden?


  — Ruinirt zu sein ... vollständig ruinirt ... — rief die Fromme, — ruinirt von heute bis morgen, Sie, die Sie so verwegen verschwenderisch sind; Sie werden nicht blos Ihre Revenüen, sondern auch dieses Hôtel, Ihre Möbeln, Ihre Pferde, Ihre Juwelen, mit einem Worte Alles, sogar die lächerlichen Schmucksachen, auf welche Sie so eitel sind, unter Sequester gestellt sehen, ... und das nennen Sie etwas Unbedeutendes? Sie, die Sie gleichgültig Tausende von Louisd'or ausgeben, Sie werden von nun an auf eine Unterhaltungspension reducirt sein, die geringer ist, als der Gehalt, welchen Sie einer von Ihren Kammerfrauen geben; und das nennen Sie etwas Unbedeutendes?


  Zum größten Aerger ihrer Tante wollte Adrienne, welche wieder immer heiterer zu werden schien, eben der Prinzessin antworten, als die Thür des Saales sich öffnete und der Prinz Djalma unangemeldet eintrat.


  Eine stolze, Alles vergessende Zärtlichkeit strahlte beim Anblicke des Prinzen auf Adrienne's Gesichte, und wir sind nicht im Stande, den glücklichen, triumphirenden Blick zu beschreiben, welchen sie auf Frau von St. Dizier warf.


  Niemals war Djalma idealisch schöner gewesen; niemals hatte ein unaussprechlicheres Glück auf einem menschlichen Antlitze gestrahlt. Der Indier trug ein langes Kleid von weißem Cachemir mit vielem Purpur und goldenen Streifen, sein Turban war von demselben Stoffe und derselben Farbe; ein köstlicher Palmshawl bildete seinen Gürtel.


  Beim Anblicke des Indiers, den sie nicht bei Fräulein von Cardoville zu treffen gehofft hatte, konnte die Prinzessin anfangs ihr Erstaunen nicht verbergen.


  Der folgende Auftritt fand also zwischen Frau von St. Dizier, Adrienne, der Mayeux und Djalma Statt.


  Neuntes Kapitel.


  Erinnerungen.
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  Djalma, welcher noch niemals Frau von St. Dizier bei Adrienne getroffen, hatte erst sehr erstaunt über ihre Gegenwart geschienen. Die Prinzessin beobachtete eine Zeit lang Schweigen, und sah abwechselnd mit heimlichem Hohne und unversöhnlichem Neide diese beiden so jungen, so schönen, so verliebten, so glücklichen Wesen an; plötzlich fuhr sie zusammen, als ob eine Erinnerung von höchster Wichtigkeit ihr plötzlich einkäme, und einige Secunden lang war sie ganz in sich versunken.


  Adrienne und Djalma benutzten diesen Augenblick, um mit einer Art von Götzendienst, der ihre Augen mit feuchter Gluth füllte, sich gegenseitig mit den Blicken zu verschlingen; als darauf Frau von St. Dizier eine Bewegung machte, welche anzuzeigen schien, daß sie aus ihrer augenblicklichen Zerstreuung auffahre, sagte Fräulein von Cardoville lächelnd zu dem jungen Indier:


  — Mein lieber Cousin, ich will eine Vergeßlichkeit wieder gut machen, die, wie ich allerdings gestehen muß (und Sie werden den Grund erfahren), eine sehr geflissentliche war, als ich zum ersten Male mit Ihnen von einer Verwandten sprach, der ich jetzt die Ehre habe Sie vorzustellen ... Frau von St. Dizier.


  Djalma verneigte sich.


  In dem Augenblicke, wo ihre Tante antworten wollte, fuhr Adrienne schnell fort:


  — Frau von St. Dizier theilte mir sehr gefällig ein Ereigniß mit, welches äußerst glücklich für mich ist ... und von dem ich Sie später unterrichten werde, Cousin, falls diese gute Prinzessin mich nicht des Vergnügens berauben will, Ihnen diese Mittheilung zu machen.


  Die unerwartete Ankunft Djalma's, die Erinnerungen, welche plötzlich der Prinzessin in den Sinn gekommen waren, brachten in den ersten Plänen der Frau von St. Dizier wahrscheinlich eine Veränderung hervor; denn anstatt das Gespräch über Adrienne's Ruin fortzusetzen, lächelte sie mit sanftseliger Miene, die einen hinterlistigen Gedanken zu verbergen schien, und sagte:


  — Es sollte mir leid thun, Prinz, meine liebenswürdige, theure Nichte des Vergnügens zu berauben, Ihnen bald die glückliche Nachricht zu verkünden, von welcher sie spricht, und von der ich, als gute Verwandte, sie sogleich unterrichtet habe ... Hier sind in Bezug darauf einige Notizen (und die Prinzessin übergab Adriennen ein Papier), die, wie ich hoffe, ihr die Wahrheit von Dem, was ich ihr gemeldet, auf's Augenscheinlichste beweisen werden.


  — Tausend Dank, meine liebe Tante, — sagte Adrienne und nahm das Papier mit stolzer Gleichgültigkeit, — diese Vorsicht, dieser Beweis war überflüssig; Sie wissen, ich glaube Ihnen immer auf's Wort, wenn es sich um Ihr Wohlwollen gegen mich handelt.


  Trotz dem, daß Djalma die raffinirten Nichtswürdigkeiten, die verzuckerten Grausamkeiten der Civilisation nicht kannte, war Djalma, wie wenige wilde und nur heftiger Eindrücke fähige Naturen, mit einem sehr feinen Takte begabt, und empfand ein moralisches Mißbehagen, als er diesen Austausch von falschen Höflichkeiten hörte; er errieth den geheimen Sinn derselben nicht, aber sie klangen ihm, so zu sagen, falsch in's Ohr; außerdem empfand er aus Instinkt oder Vorahnung eine unbestimmte Abneigung gegen Frau von St. Dizier.


  Die Scheinheilige dachte an die Wichtigkeit des Zufalles, den sie zu benutzen im Begriffe stand, und so konnte sie ihre innere Aufregung kaum zurück halten, die stärkere Rothe auf ihrem Gesichte, ihr spöttisches Lächeln und das boshafte Leuchten ihres Blickes verriethen dieselben; deshalb konnte Djalma beim Anblicke dieser Frau auch eine sich steigernde Antipathie nicht überwinden, blieb schweigsam, aufmerksam, und seine schönen Züge verloren sogar ihre frühere Heiterkeit.


  Die Mayeux fühlte sich gleichfalls von einem immer peinlicher werdenden Gefühle befallen; sie warf abwechselnd furchtsame Blicke auf die Prinzessin und flehende auf Adrienne, als wollte sie die Letztere bitten, ein Gespräch zu beenden, von dem die junge Arbeiterin verderbliche Folgen voraussah.


  Aber unglücklicher Weise hatte Frau von St. Dizier jetzt zuviel Interesse an der Verlängerung des Gespräches, und Fräulein von Cardoville schöpfte neuen Muth, neues, keckes Vertrauen aus der Gegenwart des Mannes, welchen sie anbetete, sie wollte so recht den grausamen Aerger genießen, welchen der Frömmlerin der Anblick einer Liebe verursachte, welche trotz aller verderblichen, von ihr und ihren Genossen gelegten Schlingen, glücklich war.


  Nach einer Pause nahm Frau von St. Dizier das Wort und sagte mit einschmeichelndem, süßen Tone:


  — Mein Gott, Prinz, Sie können sich gar nicht denken, wie sehr ich entzückt gewesen bin, durch das öffentliche Gerücht zu erfahren (denn man spricht von gar nichts Anderem, und Grund genug dazu ist vorhanden), zu erfahren, sage ich, wie sehr Sie meine Nichte lieben und verehren, denn ohne daß Sie es ahnen, entreißen Sie mich dadurch einer großen Verlegenheit.


  Djalma antwortete nicht, aber er sah Fräulein von Cardoville mit erstaunter, fast betäubter Miene an, als wolle er sie fragen, was ihre Tante meine.


  Diese wurde diese stumme Frage gewahr und fuhr fort:


  — Ich werde deutlicher sein, Prinz; kurz gesprochen, Sie begreifen, da ich die nächste Verwandte dieses lieben, tollen Köpfchens bin, — sie sah auf Adrienne hin, — so war ich in den Augen aller Welt mehr oder minder verantwortlich ... und nun kommen Sie gerade, Prinz, aus Indien her, um unschuldiger Weise die Sorge für eine Zukunft sich aufzubürden, welche mir so starke Befürchtungen einflößte; ... das ist herrlich, vortrefflich; daher muß man sich auch wahrlich fragen, was man mehr bewundern soll, Ihr Glück oder Ihren Muth ...


  Und die Prinzessin warf einen teuflisch boshaften Blick auf Adrienne und erwartete mit herausfordernder Miene ihre Antwort.


  — Hören Sie meine gute Tante an, lieber Cousin, — beeilte sich das junge Mädchen ruhig lächelnd zu sagen, — seit dem Augenblicke, wo diese zärtliche Verwandte uns, Sie und mich, glücklich und vereinigt sieht, strömt ihre Seele so von Freude über, daß sie das Bedürfniß fühlt, sich zu ergießen; und Sie haben keine Ahnung von den Herzensergießungen einer schönen Seele ... Nur ein wenig Geduld und Sie werden selbst urtheilen können ... — Darauf fügte Adrienne mit dem natürlichsten Tone von der Welt hinzu: — Ich weiß nicht, warum, denn es ist wenig Zusammenhang darin, warum bei den Herzensergießungen meiner lieben Tante ich immer darandenken muß, was Sie mir, Cousin, von einer gewissen Art kleiner Nattern in Ihrem Vaterlande erzählen: daß sie nämlich oft bei ohnmächtigen Bissen sich die Zähne abbrechen, durch welche das Gift träuft, und es so selbst verschlucken, wodurch sie Opfer des Giftes werden, welches in ihrem Körper sich erzeugt ... Nun also, meine liebe Tante, die Sie ein so gutes, edles Herz haben ... gewiß werden Sie sich auf's Zärtlichste für diese armen Nattern interessiren ...


  Die Frömmlerin warf einen unversöhnlichen Blick auf ihre Nichte und versetzte mit gereiztem Tone:


  — Ich sehe nicht recht den Zweck dieser naturgeschichtlichen Vorlesung ein; Sie vielleicht, Prinz?


  Djalma antwortete nicht; an den Kamin gelehnt, warf er einen immer düstrer werdenden Blick auf die Prinzessin; ein unwillkürlicher Haß gegen diese Frau stieg in seinem Herzen auf.


  — O, meine liebe Tante, — versetzte Adrienne im Tone sanften Vorwurfes, — sollte ich von Ihrem Herzen zu viel erwartet haben? ... Selbst nicht mehr für Nattern empfinden Sie Theilnahme ... o mein Gott, für wen denn? Uebrigens läßt sich das denken, — fügte Adrienne hinzu, als ob sie sinnend mit sich selber spräche, — sie sind so schlank ... Wer lassen wir diese Thorheiten, — versetzte sie lustig, als sie die verhaltene Wuth der Frömmlerin sah, — sagen Sie uns doch schnell, gute Tante, alle die schönen Sachen, welche Ihnen der Anblick unseres Glückes eingiebt.


  — Nun das will ich, meine liebenswürdige Nichte; ... erstens kann ich dem theuern Prinzen nicht Glück genug wünschen dazu, daß er tief aus Indien gekommen ist, um sich mit Ihnen zu befassen ... in vollem Vertrauen ... mit geschlossenen Augen ... der würdige Nabob ... mit Ihnen, armes, liebes Kind, das man als wahnsinnig hat einsperren müssen (um Ihren Uebermüthigkeiten einen anständigen Namen zu geben), Sie wissen wohl ... wegen des schönen Burschen, den man bei Ihnen versteckt gefunden; ... aber helfen Sie mir doch ein ... Sollten Sie ihn sogar schon bis auf den Namen vergessen haben? Böse, kleine Ungetreue; ... ein sehr schöner Mensch ... und etwas Dichter dazu, mit Erlaubniß: ein gewisser Agricol Baudoin, den man in einem geheimen Versteck neben Ihrem Schlafzimmer gefunden hat ... ein abscheulicher Scandal, mit dem ganz Paris sich beschäftigt hat; ... denn Sie Heirathen keine unbekannte Frau, theurer Prinz ... der Name der Ihrigen ist in Aller Munde.


  Und als bei diesen unverhofften, erschrecklichen Worten, Adrienne, Djalma und die Mayeux, obwohl sie verschiedenartigen Gefühlen Raum gaben, einen Augenblick vor Staunen stumm blieben, hielt es die Prinzessin nicht mehr für nothwendig, ihre teuflische Freude zu verbergen, und rief aufstehend mit gerötheten Wangen und leuchtendem Blicke zu Adriennen gewandt:


  — Ja, ich fordere Sie heraus, mich Lügen zu strafen; ist man nicht gezwungen gewesen, Sie unter dem Vorwande von Wahnsinn einzusperren? Hat man, ja oder nein, diesen Handwerker ... Ihren damaligen Liebhaber, in Ihrem Schlafzimmer versteckt gefunden?


  Bei dieser furchtbaren Beschuldigung wurde die Gesichtsfarbe Djalma's, die sonst durchsichtig und golden war, wie Ambra, plötzlich matt und bleifarben; seine starren, weit offenen Augen waren ganz vom Weißen umgeben, seine blutrothe Oberlippe zog sich mit wildem Zucken in die Höhe und ließ seine kleinen, weißen, krampfhaft zusammengeklemmten Zähne sehen; genug, sein ganzes Wesen wurde so furchtbar drohend und schrecklich, daß die Mayeux zusammenschauerte.


  Der junge Indier empfand, von der Hitze des Blutes getrieben, eine Art unwillkürlichen, besinnungslosen Schwindels, ein blitzartiges Zucken, ähnlich der Aufregung, welche aus dem Herzen alles Blut nach den Augen treibt und den Blick trübt, nach dem Gehirn und es verwirrt, sobald ein Mann von Ehre einen Schlag in's Gesicht fühlt ...


  Wenn während dieses furchtbaren Augenblickes, der schnell vorüber ging, wie das Leuchten des Blitzes, der durch die Wolken bricht, Handlung an die Stelle von Djalma's Gedanken getreten wäre, so würde die Prinzessin, Adrienne, die Mayeux und er selbst durch einen furchtbaren Ausbruch vernichtet worden sein, wie der einer losgehenden Mine.


  Die Prinzessin würde er getödtet haben, weil sie Adriennen einer nichtswürdigen Treulosigkeit anklagte, Adrienne, weil man eine solche Nichtswürdigkeit von ihr vermuthen konnte, die Mayeux, weil die Zeugin von solcher Anklage gewesen, sich selbst endlich, um eine so entsetzliche Enttäuschung nicht zu überleben.


  Aber, o Wunder, ... sein blutiger, irrer Blick ist dem Blicke Adrienne's begegnet, einem Blicke voller Würde, ruhiger und heiterer Sicherheit, und mit einem Male ist die wilde Wuth, von welcher der Indier durchdrungen war, vorübergegangen ... flüchtig wie der Blitz.


  Ja, noch mehr, zum großen Erstaunen der Prinzessin und der jungen Arbeiterin beruhigte sich nicht blos der junge Indier immer mehr, je tiefer, durchdringender, von ihrer so reinen, schönen Seele Zeugniß gebend, Adrienne's Blicke wurden, sondern seine Physiognomie verwandelte sich, und so heftig bewegt sie früher war, wurde sie wieder heiter, und bald war sie der Spiegel der edlen Selbstgewißheit auf dem Gesichte des jungen Mädchens.


  Veranschaulichen wir, so zu sagen, Physisch diese moralische Revolution, welche für die erst so erschreckte Mayeux so köstlich, für die Prinzessin so unangenehm war.


  Kaum hatte die Prinzessin ihre scheußliche Verläumdung auf ihrer giftigen Lippe destillirt, so hatte Djalma, der beim Kamin stand, in dem Paroxismus seiner Wuth hastig einen Schritt auf die Prinzessin zu gethan; darauf aber hatte er sich, als ob er sich in seiner Hitze zurückhalten wolle, gleichsam am Marmor des Kamins festgehalten; ein krampfhaftes Zittern bewegte seinen ganzen Körper, seine verzerrten, kaum mehr zu kennenden Züge waren schrecklich geworden ...


  Adrienne dagegen hatte, als sie die Worte der Prinzessin vernahm, einer ersten Regung entrüsteten Zorns nachgegeben, so wie Djalma einem Anfalle blinder Wuth zur Beute geworden, sie hatte sich hastig erhoben, ihr Auge funkelte von empörtem Stolze; aber bald beruhigte sie sich im Bewußtsein ihrer Reinheit, ihr reizendes Gesicht nahm eine englische Heiterkeit an ... da gerade trafen ihre Blicke die Djalma's. Eine Secunde lang war das junge Mädchen mehr betrübt als erschreckt über den furchtbaren Ausdruck in Djalma's Gesichte ... — Eine dumme Nichtswürdigkeit bringt ihn in solchem Grade außer sich, — hatte Adrienne sich gesagt, — er beargwöhnt mich also? ... — Aber auf diesen eben so schnellen als grausamen Gedanken folgte die süßeste Freude, als Adrienne's Blick lange auf Djalma geruht und sie wie durch Zauber die so wilden Züge sich glätten, so strahlend, so schön werden sah, als vorher ...


  So scheiterte die Intrigue der Frau von St. Dizier an dem würdigen, vertrauenden und offenen Aussehen von Adrienne's Physiognomie.


  Das war nicht Alles.


  In dem Augenblicke, wo die Prinzessin Zeugin dieser stummen und ausdrucksvollen Scene war, welche für die wunderbare Sympathie dieser beiden Wesen sprach, die, ohne ein Wort zu sprechen, durch einige stumme Blicke sich verständigt und gegenseitig beruhigt hatten, in dem Augenblicke, wo die Prinzessin vor Aerger und Zorn darüber ersticken wollte, reichte Adrienne mit wunderbarem Lächeln und reizend verführerischer Geberde Djalma ihre schöne Hand, und dieser kniete nieder und drückte einen glühenden Kuß darauf, dessen Feuer ein leichtes, rosiges Gewölk auf der Stirn des jungen Mädchens hervorrief.


  Nun nahm der Indier auf dem Hermelinteppich zu den Füßen des Fräuleins von Cardoville eine anmuthige, ehrfurchtsvolle Stellung ein, stützte sein Kinn auf die innere Seite der einen Hand und begann, in stumme Bewunderung versunken, Adriennen stillschweigend zu betrachten; diese neigte sich lächelnd, glücklich zu ihm herab und spiegelte, wie der Dichter sagt, ihr Auge in seinem Auge, mit so viel liebender Hingebung, als ob die vor Haß erstickende Frömmlerin gar nicht da wäre.


  Aber bald winkte Adrienne, als hätte noch etwas zu ihrem Glücke gefehlt, die Mayeux zu sich heran und ließ sie sich neben sie niedersetzen; so ihre Hand in die Hand dieser vortrefflichen Freundin legend, Djalma, der verehrend vor ihr lag, anlächelnd, warf das Fräulein von Cardoville auf die immer mehr erstaunte Prinzessin einen Blick, der zugleich die edle, unbezwingliche Seligkeit ihres Glückes und den unnahbaren Stolz ihrer Verachtung der Verläumdung malte, so daß Frau von St. Dizier bestürzt einige kaum verständliche Worte mit vor Zorn bebender Stimme sprach und darauf ganz den Kopf verlierend schnell nach der Thür ging.


  In diesem Augenblicke jedoch entschloß sich die Mayeux. welche noch irgend eine Hinterlist, ein Complott oder eine schändliche Horcherei fürchtete, nachdem sie einen Blick mit Adrienne ausgetauscht, der Prinzessin bis zu ihrem Wagen zu folgen.
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  Die zornige Mißstimmung der Frau von St. Dizier, als sie sich so von der Mayeux begleitet und beaufsichtigt sah, erschien dem Fräulein von Cardoville so komisch, daß sie sich nicht enthalten konnte, laut zu lachen, und unter dem Geleite dieser verachtenden Lustigkeit verließ die Frömmlerin vor Wuth und Verzweiflung außer sich dieses Haus, in das sie Unheil und Verwirrung zu bringen gehofft hatte.


  Adrienne und Djalma blieben allein. Bevor wir weiter gehen, wollen wir noch einige Blicke zurückthun.


  Leicht wird man glauben, daß von dem Augenblicke an, wo Fräulein von Cardoville und der Prinz nach so viel Hindernissen sich endlich genähert hatten, ihre Tage ihnen in unsäglichem Glücke verflossen; Adrienne bemühte sich besonders, Djalma Gelegenheit zu geben, alle die edlen Eigenschaften vor ihr zu entwickeln, von denen sie in den Büchern der Reisenden so glänzende Berichte gelesen.


  Das junge Mädchen war auf dieses zärtliche und geduldige Studium von Djalma's Charakter gefallen, nicht blos, um die übertriebene Liebe, welche sie für ihn empfand, zu rechtfertigen, sondern auch, weil diese Art Prüfungszeit, welche sie festgestellt hatte, dazu diente, die Regungen von Djalma's Liebesgluth zu mildern und abzulenken ... ein Bestreben, das bei Adrienne um so verdienstlicher war, weil sie eine eben so ungeduldige Liebestrunkenheit empfand; ... bei diesen beiden, vom Schöpfer so vollkommen ausgestatteten Wesen hielten sich die feurigen Begierden der Sinne und die erhabensten Seelenregungen in ihrem gegenseitigen Aufschwünge auf wunderbare Weise das Gegengewicht, es war, als hätte Gott diese beiden Liebenden mit der seltensten Schönheit des Körpers und dem anbetungswürdigsten Herzensadel begabt, um den unwiderstehlichen Reiz zu rechtfertigen, der sie an einander knüpfte.


  Welches Ziel hatte Adrienne der Prüfung gesteckt, welche für sie wie für Djalma so sehr schwer war? Das wollte Adrienne Djalma in der Unterredung mittheilen, welche sie nach dem plötzlichen Fortgehen der Frau von St. Dizier haben sollte.


  Zehntes Kapitel.


  Die Prüfung.
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  Das Fräulein von Cardoville und Djalma waren allein.


  Das edle Vertrauen, welches im Gemüthe des Indiers auf die erste Regung unbedachter Wuth folgte, war so groß, daß er jetzt nicht mehr ein Wort von dieser nichtswürdigen Anklage sagte.


  Das junge Mädchen war ihrerseits zu stolz, sie hatte zu viel Bewußtsein von der Reinheit ihrer Liebe, um sich zu einer Rechtfertigung herabzulassen. Sie würde ihrer Ansicht nach dadurch ihn und sich selbst beleidigt haben.


  Die beiden Liebenden begannen also ihre Unterredung, als ob der Vorfall mit Frau von St. Dizier gar nicht stattgefunden hätte.


  Dieselbe Verachtung traf die Notizen, welche nach der Behauptung der Prinzessin den bevorstehenden Ruin Adrienne's beweisen sollten. Das junge Mädchen hatte dies Papier, ohne es zu lesen, auf den ihr zunächst stehenden Gueridon gelegt, mit einer anmuthvollen Bewegung winkte sie Djalma, neben ihr Platz zu nehmen; dieser gehorchte ihrem Wunsche und verließ nicht ohne Bedauern die Stelle, welche er zu ihren Füßen einnahm.


  — Mein Freund, — sagte Adrienne mit ernstem, zärtlichem Tone zu ihm, — Sie haben so häufig und so ungeduldig mich gefragt, wann das Ende der Prüfung gekommen sein würde, welche wir uns auferlegt haben ... Diese Prüfung ist ihrem Ziele nahe.


  Djalma bebte und konnte einen leisen Ruf der Freude und des Erstaunens nicht zurückhalten; aber dieser fast zitternde Laut war so sanft, so mild, daß er mehr der Ausdruck zärtlicher Dankbarkeit, als der leidenschaftliche Ausbruch der Wonne zu sein schien.


  Adrienne fuhr fort:


  — Von einander getrennt ... mit Schlingen umgeben, durch Lügen und Einflüsterungen über unsere Gefühle getäuscht, liebten wir uns dennoch, mein Freund, ... und in sofern gaben wir einem unwiderstehlichen und nicht irreleitenden Reize nach, der stärker war als die mißgünstigen Ereignisse; aber seitdem haben wir während dieser, in süßer Zurückgezogenheit verlebten Tage, wo wir von allen Leuten abgetrennt waren, uns gegenseitig schätzen, uns immer mehr achten gelernt ... Uns selbst überlassen, Beide frei dastehend, haben wir den Muth gehabt, allen glühenden Berauschungen der Leidenschaft zu widerstehen, um das Recht zu erlangen, später ohne Reue uns derselben überlassen zu dürfen; während dieser Tage, wo unsere Herzen einander offen waren, haben wir darin ... Alles ... Alles gelesen ... Daher, Djalma, glaube ich fest an Sie, so wie Sie an mich ... Ich finde in Ihnen Das, was Sie in mir finden, nicht wahr? ... alle möglichen wünschenswerthen Bürgschaften für unser Glück. Aber dieser Liebe fehlt eine Weihe ... und in den Augen der Welt, in der wir zu leben berufen sind, giebt es nur eine einzige ... Diese einzige ist die Ehe und sie kettet uns für's ganze Leben.


  Djalma sah das junge Mädchen überrascht an.


  — Ja, für das ganze Leben, ... und dennoch, wer kann auf alle Zeiten, für sein ganzes Leben für seine Gefühle einstehen? — versetzte das junge Mädchen. — Gott allein, der die Zukunft der Herzen kennt, könnte allein zu ihrem Glücke unwiderruflich gewisse Wesen verbinden; aber ach, die Augen der Menschen sind kurzsichtig, ihnen ist die Zukunft verhüllt; wenn man also nicht sicher für die Aufrichtigkeit eines gegenwärtigen Gefühles stehen kann, so ist das Eingehen unauflöslicher Verbindungen eine thörichte, egoistische, gottlose Handlung, nicht wahr?


  — Das ist ein trauriger Gedanke, — sagte Djalma nach einer Pause, — aber es ist wahr … — Darauf sah er das junge Mädchen mit dem Ausdrucke sich steigenden Erstaunens an.


  Adrienne beeilte sich, zärtlich innigen Tones hinzuzufügen:


  — Täuschen Sie sich nicht über meine Gedanken, mein Freund; die Liebe zweier Wesen, welche, wie wir, nach tausend geduldigen Herzensproben, Prüfungen des Geistes und der Seele, Eines im Anderen alle Bürgschaft für ein ersehntes Glück gefunden, eine Liebe wie die unsere, mit eine, Worte, ist so edel, so groß, so göttlich, daß sie der göttlichen Weihe nicht erst bedarf … Ich habe nicht die Religion der Messe, wie meine ehrwürdige Tante, aber ich habe die Gottesreligion; von ihm kommt unsere Liebe, er muß davon sehr erbaut sein, also müssen wir ihn mit der höchsten Dankbarkeit anflehen, nicht schwören, uns immer zu lieben, eben so wenig, auf ewig einander zu gehören …


  — Was sagen Sie? — rief Djalma.


  — Nein, — versetzte Adrienne, — denn Niemand kann einen solchen Eid leisten, ohne eine Lüge zu begehen oder wahnsinnig zu sein; … aber wir können mit der vollsten Aufrichtigkeit unserer Seele uns das Gelübde ablegen, Eines für das Andere Alles redlich zu thun, was menschenmöglich ist, damit unsere Liebe ewig dauere, wir ewig einander gehören, wir dürfen nicht unauflösliche Bande eingehen, denn lieben wir uns ewig, wozu dann diese Ketten, welche dann weiter Nichts sind, als die abscheulichste Tyrannei? … Das frage ich Sie, mein Freund!


  Djalma antwortete nicht, aber mit einer fast ehrfurchtsvollen Geberde winkte er dem Fräulein, es möge fortfahren.


  — Und dann endlich, — versetzte sie mit einem Gemisch von Zärtlichkeit und Stolz, — werde ich aus Achtung vor Ihrer Würde, wie vor der meinigen, mein Freund, niemals den Schwur ablegen, ein Gesetz zu beobachten, welches der Mann gegen das Weib gemacht, voll rohen, verächtlichen Egoismus, ein Gesetz, das die Seele, den Geist, das Herz des Weibes zu leugnen scheint, ein Gesetz, das die Frau nicht annehmen kann, ohne Sclavin oder meineidig zu werden, ein Gesetz, das ihr als Mädchen ihren Namen raubt, [Das Weib nimmt den Namen ihres Mannes an. Uebrigens hat sich seit langer Zeit die weltliche hohe Aristokratie schon gegen diese Anmaßung des häßlicheren, bärtigen Theiles des menschlichen Geschlechts empört, welcher es vorzieht, in der Ehe nicht die Hälfte, sondern das Ganze zu sein. — So z. B., wenn eine junge Frau vom Namen der Montmorency einen Mann des Namens Crillon heirathet, unterzeichnet sie fortwährend ganz stolz Montmorency de Crillon.] sie als Gattin im Zustande unheilbarer Geistesschwäche erklärt, [Die Frau ist im Zustande fortwährender Minderjährigkeit und kann über Nichts verfügen, das ihr gehört.] indem es ihr eine erniedrigende Vormundschaft aufzwingt, ihr als Mutter jedes Recht, jede Gewalt über ihre Kinder raubt [Dem Vater allein steht es zu, die Erziehung seiner Kinder zu leiten; der Vater allein hat das Recht, ihre Verheiratung zu erlauben, gleichviel, ob die Mutter ihre Einwilligung giebt oder nicht; und dennoch, wer wollte die bewunderungswürdige Umsicht, den merkwürdigen Instinkt des mütterlichen Herzens verleugnen, besonders in Beziehung auf ihre Tochter.] und als menschliches Geschöpf endlich sie auf ewig dienstbar macht, sie knechtet, der Laune eines anderen menschlichen Geschöpfes unterwirft, welches vor Gott nur seines Gleichen ist! [Das Weib muß ihrem Manne folgen vom Nordpole bis zur Gluth des Aequators, wie auch die Neigungen, die Gesundheit den der männlichen Willkür preisgegebenen Wesens sein mögen, mag es für ihr Herz tödtlich sein, eine Mutter oder angebetete Kinder zu verlassen; der Mann darf auch den Mitgliedern der Familie seines Weibes verbieten, den Fuß jemals über seine Schwelle zu setzen, genug, er genießt noch andere hübsche ... sehr hübsche Herrenrechte, die hier aufzuführen zu weitläufig sein würde.] Sie wissen, mein Freund, — fügte das junge Mädchen mit leidenschaftlicher Begeisterung hinzu, — Sie wissen, wie sehr ich Sie ehre, Sie, dessen Vater der Vater des Edelmüthigen genannt worden ist; ich fürchte also keineswegs Sie, den edel und muthig Gesinnten, gegen mich Gebrauch von diesen tyrannischen Rechten machen zu sehen; ... aber ich habe in meinem Leben niemals gelogen, und unsere Liebe ist zu heilig, zu göttlich, um einer Weihe unterworfen zu werden, welche mit einem doppelten Meineide erkauft werden muß; ... nein, niemals werde ich den Schwur ablegen, ein Gesetz beobachten zu wollen, welches meine Würde, meine Vernunft zurückweist; sobald morgen die Ehescheidung wieder erlaubt wird, ... sobald die Rechte der Frauen anerkannt werden, dann will ich mich diesen Gebräuchen fügen, weil sie dann im Einklange mit meinem Geiste, meinem Herzen, mit Allem, was recht, was möglich, was menschlich ist, sich befinden ... — Darauf unterbrach sich Adrienne und fügte mit so tiefer Aufregung hinzu, daß eine Thräne der Rührung ihre schönen Augen verschleierte: — O, wenn Sie wüßten, mein Freund, was Ihre Liebe für mich ist, wenn Sie wüßten, wie theuer, wie heilig mir Ihr Glück, dann würden sie diesen edlen Aberglauben eines redlich liebenden Herzens begreifen, das eine böse Vorbedeutung in einer lügnerischen, meineidverlangenden Weise sieht; ich will Nichts, ... als Sie durch meine Vorzüge fesseln, Sie durch das Glück festhalten ... und Ihnen Ihre Freiheit lassen ... um Alles nur Ihrer freien Liebe zu verdanken.


  Djalma hatte dem jungen Mädchen mit leidenschaftlicher Spannung zugehört. Selbst stolz und edelgesinnt, betete er diesen stolzen, edlen Charakter an. Nach einer Pause voller Sinnen sagte er mit milder, klangvoller Stimme zu ihr in fast feierlichem Tone:


  — Auch mich empört Lüge, Meineid, Ungerechtigkeit; ... auch ich denke gleich Ihnen, daß ein Mann sich erniedrigt, wenn er das Recht annimmt, tyrannisch und nichtswürdig zu sein; obwohl ich entschlossen bin, von diesem Rechte keinen Gebrauch zu machen, ... so würde es mir gleich Ihnen unmöglich sein, nur zu denken, daß ich nicht blos Ihrem Herzen, sondern dem Zwange einer unauflöslichen Verbindung Alles verdanke, was ich nur von Ihnen selbst haben will; gleich Ihnen meine ich, daß nur in der Freiheit Würde ist ... Aber, wie Sie sagen, wünschen Sie unserer so heiligen, so erhabenen Liebe eine göttliche Weihe ... und wenn Sie Schwüre von sich weisen, welche Sie nicht ohne Thorheit, ohne meineidig zu werden leisten können, so giebt es andere, welche Ihr Herz, Ihre Vernunft annehmen würde ... diese göttliche Weihe ... wer soll Ihnen dieselbe geben? ... In wessen Hände wollen Sie diese Schwüre ablegen?


  — In wenigen Tagen werde ich, wie ich glaube, es Ihnen sagen können, mein Freund ... Jeden Abend, wenn Sie von mir gegangen waren ... hatte ich keinen anderen Gedanken, als den, die Möglichkeit zu finden, wie wir uns in Gottes Augen außerhalb des Gesetzes und blos innerhalb seiner Grenzen gegen einander verpflichten können, und zwar in einer Weise, daß wir die Gewohnheiten, die Erfordernisse der Welt nicht beleidigen, in her es uns später zu leben belieben kann ... und deren anscheinendes Zartgefühl man nicht verletzen darf. Ja, mein Freund, wenn Sie erfahren werden, in welche edle Hände ich unsere Gelübde abzulegen Ihnen vorschlagen werde, ... wer Derjenige ist, der Gott über diese Vereinigung preisen soll ... eine Vereinigung, die uns dennoch frei lassen wird, um unsere Würde zu bewahren ... dann werden Sie, das bin ich gewiß, sagen, daß niemals reinere Hände auf uns gelegt werden können ... Verzeihen Sie mir, mein Freund, ... das ist Alles sehr ernst ... wichtig wie das Glück.,. wie unsere Liebe ... Wenn meine Worte Ihnen seltsam, meine Gedanken wunderlich erscheinen ... so sprechen Sie, sprechen Sie, sprechen Sie, mein Freund, dann wollen wir ein besseres Mittel suchen, um Das zu vereinigen, was wir Gott, was wir der Welt, was wir uns selbst schuldig sind. Man behauptet, daß Verliebte thöricht sind, — fügte das junge Mädchen lächelnd hinzu, — ich meinerseits behaupte, daß es nichts Vernünftigeres giebt, als wahre Liebende.


  — Wenn ich Sie so von unserem Glücke sprechen höre, — sagte Djalma tief bewegt, — mit dieser ernsten, ruhigen Zärtlichkeit davon sprechen, so kommen Sie mir vor wie eine Mutter, die unaufhörlich mit der Zukunft ihres angebeteten Kindes beschäftigt ist ... es mit Allem zu umgeben sucht, was es tüchtig, kräftig und edel machen kann, Alles von seinem Wege entfernt, was nicht edel und würdig ist ... Sie verlangen, ich soll Ihnen widersprechen, wenn Ihre Gedanken mir wunderlich erscheinen, Adrienne, Sie vergessen aber, daß mein Vertrauen auf unsere Liebe darin begründet ist, daß ich sie mit denselben Schattirungen empfinde als Sie: was Sie verletzt, verletzt mich; was Sie empört ... empört auch mich. Als Sie eben mir die Gesetze dieses Landes anführten, welche im Weibe nicht einmal die Mutter achten ... da dachte ich voller Stolz, daß in unseren barbarischen Ländern, wo das Weib Sclavin ist, sie wenigstens frei ist, wenn sie Mutter wird ... Nein, nein, diese Gesetze sind weder für mich geschaffen, noch für Sie. Beweisen Sie nicht gerade dadurch die heilige Scheu, welche Sie vor unserer Liebe empfinden, daß Sie dieselbe über die unwürdige Knechtschaft erheben wollen, welche sie nur beflecken würde? Und sehen Sie, Adrienne, ich hörte häufig die Priester meines Vaterlandes sagen, daß es Wesen giebt, die der Gottheit untergeordnet sind, aber über den anderen Geschöpfen stehen ... ich glaubte damals diesen Priestern nicht; hier glaube ich es.


  Diese letzten Worte wurden nicht im Tone der Schmeichelei gesprochen, sondern mit der aufrichtigsten Ueberzeugung, mit jener Art leidenschaftlicher Verehrung, fast schüchterner Inbrunst, welche den Gläubigen auszeichnet, wenn er von seinem Glauben spricht; ... aber den unaussprechlichen Wohlklang dieser fast frommen Worte, den sanften, tiefen Ton in der Stimme des jungen Indiers vermögen wir nicht zu beschreiben. Eben so wenig den Ausdruck liebender, glühender Schwermuth, welche seinen zauberischen Zügen einen unwiderstehlichen Reiz verlieh.


  Adrienne hatte Djalma mit einem unendlichen Gemisch von Freude, Dankbarkeit und Stolz angehört. Sie legte ihre Hand auf ihren Busen, als ob sie dem heftigen Drängen desselben Einhalt thun wollte, und versetzte, den Prinzen voll Entzücken ansehend:


  — So ist er stets ... stets gut, stets gerecht, stets groß! ... O, wie mein Herz schlägt, wie stolz, wie selig ... Gott, sei gelobt, daß Du diesen Geliebten für mich geschaffen. Willst Du die Welt durch die Wunder von Zärtlichkeit in Erstaunen versetzen, welche aus einer solchen Liebe hervorgehen werden? Noch kennt man ja nicht die unumschränkte Macht der glücklichen, glühenden und freien Liebe. O, Djalma, nicht wahr, an dem Tage, wo wir unsere Hände ineinander gelegt haben werden, da sollen Hymnen des Glückes, der Dankbarkeit von allen Seiten zum Himmel emporsteigen! ... Nein, nein, noch weiß man nicht, welch' unendliches, welch' unersättliches Bedürfniß nach Freude und Fröhlichkeit zwei Liebende wie wir empfinden können. O ja, ja, ich fühle es, viele Thränen werden getrocknet, viele vor Kummer erstarrte Herzen vom göttlichen Feuer unserer Liebe belebt werden! ... Und von den Segnungen Derer, welche wir gerettet haben werden, soll man die heilige Entzückung unserer wollüstigen Freuden erkennen.


  In Djalma's Augen wurde Adrienne immer mehr ein idealisches Wesen, das an der Göttlichkeit durch die unerschöpflichen Schätze ihrer Güte ... an dem sinnlichen Geschöpfe durch ihre Gluth Antheil zu haben schien, ... denn Adrienne gab wider Willen dem Zuge der Leidenschaft nach und heftete auf Djalma leuchtende, liebeglühende Blicke.


  Nun warf sich der Indier außer sich dem jungen Mädchen zu Füßen und rief mit stehender Stimme:


  — Gnade! ... ich habe keinen Muth mehr ... habe Mitleid mit mir, sprich nicht so ... O, jener Tag ... wie viel Jahre meines Lebens möchte ich hingeben, um ihn zu beschleunigen! ...


  — Schweig, schweig, ... keine Lästerung ... Deine Jahre ... gehören mir!


  — Adrienne, Du liebst mich?


  Das junge Mädchen antwortete nicht; ... aber ihr durchdringender, glühender, halb verschleierter Blick gab Djalma's Besinnung den letzten Rest, er ergriff Adrienne's beide Hände und rief mit bebender Stimme:


  — O dieser Tag ... dieser schönste Tag, an welchem wir dem Himmel nahe sein werden dieser Tag, der uns an Glück und Güte zu Göttern machen wird ... warum wollen wir ihn hinausschieben? ...


  — Weil unsere Liebe, wenn sie schrankenlos sein soll, erst vorher die Segnungen Gottes erhalten haben muß.


  — Sind wir denn nicht frei?


  — Ja, mein Geliebter, mein Idol, wir sind frei, aber laß uns dieser Freiheit würdig sein.
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  — Adrienne ... Gnade!


  — Und auch ich bitte Dich um Gnade, um Mitleid; ... ja Mitleid mit der Heiligkeit unserer Liebe; ... entweihe sie nicht in ihrer Blüthe, mein Leben, traue meinen Ahnungen; es hieße sie beflecken, sie tödten, wenn wir sie erniedrigen wollten ... Muth, mein Freund, mein angebeteter Geliebter, noch einige Tage ... dann besitzen wir den Himmel, ohne Gewissensbisse, ohne Reue.


  — Aber bis dahin empfinde ich Höllenqualen ohne Namen; denn ach, Du weißt es nicht, wie nach jedem Tage, wenn ich Dein Haus verlasse, der Gedanke an Dich mir folgt, mich verfolgt, mich in Gluth versetzt; mir ist, als ob Dein Athem mich anhauchte. Du kennst nicht meine schlaflosen Nächte ... ich habe Dir davon Nichts gesagt ... aber, siehst Du, in meinem Irrsinne ruft ich Dich jede Nacht, weine, schluchze, ... wie ich Dich rufen, weinen würde, wenn Du mich nicht liebtest. O, Dich zu sehen ... jeden Tag Dich schöner, Dich anbetenswerther zu sehen ... und jeden Tag berauschter Dich verlassen, ... nein, das Gefühl kennst Du nicht! ...


  Djalma konnte nicht fortfahren.


  Was er von seinen herzzerreißenden Qualen sagte, das hatte Adrienne auch empfunden, vielleicht noch lebhafter als er; daher war auch sie verwirrt, berauscht von dem elektrischen Tone, mit dem Djalma, der so schön war, so leidenschaftlich, gesprochen; sie fühlte ihren Muth schwach werden ... Schon bemächtigte sich ein schmachtendes, unwiderstehliches Gefühl ihres Körpers, ihres Geistes, als sie plötzlich mit der äußersten Anstrengung keuschen Willens schnell aufstand, auf eine Thür zueilte, welche nach der Mayeux Zimmer ging, und rief:


  — Schwester ... Schwester ... rette mich ... rette uns! ... Keine Secunde war vergangen, da drückte Fräulein von Cardoville, das Gesicht in Thränen gebadet, immer schön, noch immer rein, die junge Arbeiterin in ihre Arme, während Djalma ehrfurchtsvoll an der Schwelle der Thür kniete, welche er nicht zu überschreiten wagte.


  Eilftes Kapitel.


  Ehrgeiz.
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  Wenige Tage nach der beschriebenen Zusammenkunft Djalma's und Adrienne's ging Rodin auf und ab in seinem Schlafzimmer des Hauses in der Rue Vaugirard. wo er die Moxen des Doctor Baleinier so muthig ausgehalten hatte; beide Hände hatte er in den Rückentaschen seines Ueberrocks, der Kopf war ihm auf die Brust hinabgesunken, er selbst in tiefes Nachdenken verloren; sein bald langsamer, bald beschleunigter Schritt verrieth seine Aufregung.


  — Was Rom betrifft, — sprach Rodin in sich hinein, — so bin ich ruhig, Alles geht seinen Gang, ... die Abdankung ist so zu sagen eine beschlossene Sache, ... und wenn ich sie bezahlen kann ... nach unserer Abmachung, ... der Fürst Cardinal sichert mir im nächsten Conclave neun Stimmen Majorität zu ... unser General ist in meiner Gewalt ... die Bedenken des Cardinal Malipieri sind gehoben ... oder finden da unten keinen Anklang! ... Nichtsdestoweniger ... beunruhigt mich einigermaßen die Correspondenz, welche der Vater Aigrigny mit Malipieri unterhalten soll; ... es ist mir nicht gelungen, etwas davon aufzufangen; ... gleichviel; ... dieser alte Haudegen ist ... gerichtet, sein Urtheil ist gesprochen; ... noch ein wenig Geduld und ... die Execution ist vollbracht ...


  Rodin's bläuliche Lippen zogen sich zu jenem scheußlichen Lächeln zusammen, das seinen Zügen einen wahrhaft teuflischen Ausdruck gab.


  Nach einer Pause hob er wieder an:


  — Die Bestattung des Freigeistes ... des philanthropischen Arbeiterfreundes hat vorgestern in Saint Herem stattgefunden ... François Hardy hat in einem Anfalle von ekstatischem Delirium seinen Geist aufgegeben ... Seine Schenkung hatte ich zwar in Händen, aber dies ist sicherer; ... man plaidirt über Alles; ... die Todten allein plaidiren nicht ...


  Rodin versank einige Minuten in Nachdenken, dann sprach er mit unterdrückter Stimme:


  — Es bleibt also nur noch der Rothkopf und ihr Gimpel; ... wir haben den 27. Mai, der 1. Juni ist nahe ... und diese beiden Tollverliebten scheinen unverwundbar zu sein ... Die Prinzessin glaubte einen guten Hebel gefunden zu haben; ich hätte es auch geglaubt ... Es war ein herrlicher Gedanke, daran zu erinnern, daß man Agricol Baudoin bei dieser Närrin gefunden habe, ... denn der indische Tiger hat vor rasender Eifersucht gebrüllt; ja, aber kaum hat das verliebte Täubchen mit der Spitze seines Rosenschnabels gegirrt, ... so wand der dumme Tiger ... sich zu ihren Füßen ... und zog seine Krallen ein; ... schade ... es war etwas darin ...


  Und Rodin's Schritte beschleunigten sich mehr und mehr.


  — Nichts ist seltsamer, — sprach er weiter, — als die zaudernde und gebärende Ideenfolge ... Warum drängt sich meiner Erinnerung, indem ich die rothhaarige Jungfer mit einem zarten Täubchen vergleiche, das Bild jenes alten Scheusals, der Sainte-Colombe auf, welcher der dicke Affe Jacques Dumoulin den Hof macht und die der Abbé Corbinet hoffentlich dennoch zu unserem Vortheile benutzen wird, ja, wie tritt diese Megäre vor meinen Geist? ... Ich habe oft die Bemerkung gemacht, daß, wie die unglaublichsten Zufälligkeiten oft den Reimeschmieden die trefflichsten Reime liefern, so auch der Keim zu den besten Gedanken zuweilen in einem Worte, in einer albernen Anspielung, in einem krassen Gegensatze liegt ... Die scheußliche Hexe Sainte-Colombe ... und die schöne Adrienne von Cardoville ... in der That, das paßt zu einander wie ein Ring auf eine Katzenpfote, wie ein Halsband um einen Fischhals ... Halt! ... Nein, das ist Nichts ...


  Kaum hatte Rodin diese Worte ausgesprochen, so erzitterte er; sein Antlitz strahlte anfangs von unheimlicher Freude, ... bald aber nahm es den Ausdruck nachdenklicher Verwunderung an, etwa wie das eines Gelehrten, den eine unvorhergesehene Entdeckung überrascht und entzückt.


  Rodin richtete sich hoch auf, Stolz lagerte sich auf seiner Stirn, das Auge funkelte, die welken, hohlen Wangen rundeten sich unter einem fast kühnen Pulsiren, er kreuzte die Arme mit einem unaussprechlichen Ausdrucke von Triumph über seiner Brust und rief aus:


  — O! wie schön, herrlich, bewunderungswürdig sind die geheimnißvollen Wendungen des Geistes ... die unbegreiflichen Verkettungen des menschlichen Gedankens, ... die oft mit einem thörichten Worte beginnen und auf eine herrliche, glänzende, gewaltige Idee hinauslaufen ... Ist das Gebrechlichkeit? ist es Größe? Seltsam ... seltsam ... seltsam ... So eben vergleiche ich den Rothkopf mit einer Taube; dieser Vergleich erinnert mich an die alte Megäre, die Leib und Seele so vieler Creaturen verschachert hat ... Einige Gemeinplätze kommen mir auf die Lippen ... ein Ring auf eine Katzenpfote ... ein Halsband um einen Fischhals ... Und plötzlich fährt aus dem Worte: Halsband ... ein Blitz in mein Gehirn und erleuchtet die Dämmerung, in der ich mich seit langer Zeit um die unverwundbaren Liebenden abarbeite ... Ja, dies einzige Wort: Halsband, war der goldene Schlüssel, der ein, seit wer weiß wie lange vernageltes Fach meines Hirnkastens geöffnet hat.


  Mit erneuerter Heftigkeit lief er hin und her und rief:


  — Ja, ... es gilt einen Versuch; ... je mehr ich darüber nachdenke, desto ausführbarer scheint mir der Plan ... Doch diese Hexe Sainte-Colombe, ... durch welchen Unterhändler? ... Ha doch, der dicke Affe ... Jacques Dumoulin, ... gut; ... die Andere? ... wo die Andere finden? ... und dann, wie sie bestimmen? ... Das ist der Stein des Anstoßes ... ich habe zu früh mein Siegesgeschrei erhoben.


  Und Rodin begann von Neuem im Zimmer auf- und abzulaufen; er kaute nachgrübelnd an seinen Nägeln und während einiger Zeit war die Anspannung seines Geistes so stark, daß große Schweißtropfen auf seiner gelben, schmutzigen Stirn perlten; er ging hin und her, stand still, stampfte mit dem Fuße; ... bald starrten seine Augen nach dem Himmel auf, als ob er von dorther eine Eingebung erwartete, bald kratzte er mit der rechten Hand seinen Hirnschädel, während er die Nägel seiner Linken benagte; abwechselnd entfuhren ihm Ausrufe des Mißmuthes, des Zornes oder der Hoffnung.


  Wäre die Ursache der Geistesthätigkeit dieses Ungeheuers nicht so schauderhaft gewesen, so müßte es ein merkwürdiges, interessantes Schauspiel gewährt haben, unsichtbar dem Gebären dieses gewaltigen Gehirns mitten in seiner Arbeit beizuwohnen, ... auf diesem so ausdrucksfähigen, so beweglichen Gesichte gleichsam einzeln das Heraufziehen der guten oder schlechten Ideen zu verfolgen, welche sich auf den Plan bezogen, zu welchem er alle Hilfsquellen, alle Macht seiner großen Geisteskraft hindrängte.


  Endlich schien das Werk zu fördern und bald der Vollendung nahe zu sein, denn Rodin sagte:


  — Ja ... ja ... das ist gewagt, ist kühn, ist abenteuerlich; aber es ist schnell und die Folgen davon können unberechenbar sein ... Wer kann den Erfolg der Explosion einer Mine voraussehen?


  Darauf gab er sich einer enthusiastischen Regung hin, welche ihm natürlich war, und rief mit leuchtendem Blicke:


  — O, die Leidenschaften! ... die Leidenschaften! ... welch' ein magisches Klavier sind sie ... für den, welcher auf ihren Tasten mit leichter, geschickter und kräftiger Hand die Finger sich ergehen zu lassen weiß. Gott, wie erhaben, wie schön ist die Macht des menschlichen Gedankens! ... Spreche man mir doch von dem Wunder der Eichel, die zum mächtigen Baume, vom Korn, das zur Aehre wird; das Korn braucht Monate, sich zu entwickeln, die Eiche Jahrhunderte, zu ihrer Erhabenheit zu gedeihen, während dies einzige, aus wenigen Buchstaben zusammengesetzte Wort: Halsband ... dies einzige Wort, dieser einzige Keim, der vor wenigen Minuten in mein Gehirn gefallen ist, plötzlich wachsend und immer mehr wachsend jetzt zu etwas eben so Ungeheurem geworden ist, als eine Eiche; ja, dies Wort allein ist der Keim einer Idee gewesen, welche gleich der Eiche tausend unterirdische Wurzeln hat ... gleich der Eiche sich in den Himmel erhebt, ... denn zum größeren Ruhme des Herrn handle ich, ... ja, des Herrn, ... so wie sie ihn darstellen, wie ich ihn aufrecht erhalten werde, ... wenn ich an's Ziel komme; ... und ich komme an's Ziel ... denn diese elenden Renneponts werden dahin sein wie die Schatten. Und was kommt bei dem Systeme, dessen Messias ich sein werde, darauf an, ob diese Leute leben oder sterben? Können dergleichen Leben ein Gewicht in die Wagschaale der Weltgeschicke legen? ... Während die Erbschaft, die ich in die Wage mit kühner Hand werfen werde, mich zu einer Sphäre erhebt, von wo aus man viele Könige, viele Völker beherrscht ... was auch gesagt, gethan, geschrieen werden mag ... Die Dummköpfe die doppelt Schwachsinnigen ... o nein, die frommen, braven Blödsinnigen ... sie glauben uns zu vernichten, uns Leute von der Kirche, wenn sie uns sagen mit lautem Schreien: ... Ihr sollt das Geistliche haben, ... aber, beim Teufel, wir werden das Weltliche behalten! ... O, wie gut räth ihnen ihr Gewissen, ihre Bescheidenheit, indem sie ihnen eingiebt, keinen Anspruch auf das Geistliche machen zu wollen ... Das Geistliche aufzugeben, zu verachten, daran sieht man, daß sie mit dem Geiste Nichts gemein zu haben brauchen ... O, die ehrwürdigen Esel, sie sehen nicht, daß man, wie sie geraden Weges nach der Mühle gehen, vom Geistlichen gerade nach dem Weltlichen hinkommt, als ob man nicht durch den Geist den Körper beherrschte ... Sie lassen uns das Geistliche ... verschmähen das Geistliche ... das heißt, die Macht, im Namen des Himmels Strafe, Verzeihung, Belohnung und Ablaß zu ertheilen ... und zwar ohne Controle, im Dunkel und im Geheimnisse des Beichtstuhles, und zwar, ohne daß der Tölpel, das Weltliche, etwas davon zu sehen bekommt; ... ihm gehört Alles, was Körper und Materie ist, und vor Freude darüber klopft die liebe Einfalt sich auf den Bauch. Nur von Zeit zu Zeit, und zwar etwas spät, bemerkt sie, daß, wenn sie Anspruch auf den Besitz der Körper macht, wir die Seelen haben, und daß, da die Seelen die Leiber regieren, diese Leiber auch uns folgen; und das Alles zur höchsten Verwunderung des Dummkopfes Weltlichkeit, der mit aufgesperrtem Munde, die Hände auf den Bauch gelegt, große Augen macht und sagt: — Potz tausend! ... Gott, wie ist es möglich!


  Darauf brach Rodin in ein wildes, höhnisches Lachen aus und fuhr, mit großen Schritten auf- und abgehend, fort:


  — O, laßt mich nur zu Sixtus des Fünften Glück kommen ... und die Welt soll dann schon eines Tages sich die Augen reiben und sehen, was die geistliche Gewalt ist in Händen, wie die meinigen, in den Händen eines Priesters, der bis zu seinem fünfzigsten Jahre schmutzig, enthaltsam und keusch geblieben ist und, wenn er Papst wird, schmutzig, enthaltsam und keusch sterben wird.


  Als Rodin so sprach, war er entsetzlich anzusehen.


  Alles, was bei einigen nur zu berüchtigten Päpsten von blutgierigem, gotteslästerlichem, abscheulichem Ehrgeize an den Tag gekommen, das schien mit blutigen Zügen auf die Stirn dieses Sohnes Loyola's geschrieben zu sein. Eine fieberhafte Anspannung kochte das unreine Blut des Jesuiten: brennende Schweißtropfen rieselten an ihm herab und eine Art Pestgeruch schien sich um ihn zu verbreiten.


  Plötzlich ließ sich das Rasseln einer Postkutsche vernehmen, die in den Hof des Hauses einfuhr; dadurch wurde Rodin's Aufmerksamkeit rege, er ärgerte sich darüber, daß er sich so selbst habe fortreißen lassen, zog sein schmutziges Schnupftuch aus der Tasche, tauchte es in ein Glas Wasser und benetzte sich damit die Stirn, die Schläfe und die Wangen, während er nach dem Fenster ging, um durch die halboffene Jalousie zu sehen, was für ein Reisender komme.


  Der Vorsprung eines Regendaches, welches über der Thür war, vor welcher der Wagen hielt, verhinderte Rodin am Sehen.
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  — Nun, es thut Nichts ... — sagte er, indem er seine Kaltblütigkeit wieder bekam, — ich werde gleich erfahren, wer gekommen ist ... Schreiben wir nur gleich an den Schelm, den Dumoulin, daß er sogleich herkommen soll; er hat mir schon gut und treu gedient mit dem elenden, kleinen Mädchen, das in der Rue Clovis mit ihren Refrains von dem verdammten Béranger mein Haar zum Sträuben brachte ... Diesmal kann mir Dumoulin wieder dienen ... ich habe ihn in der Hand ... er wird gehorchen.


  Rodin setzte sich an sein Bureau und schrieb.


  Nach einigen Secunden klopfte man an seine Thür, die gegen die Regel doppelt verschlossen war; aber von Zeit zu Zeit benutzte er seinen Einfluß und sein Ansehen, das ihn auch von Seiten des Generals der Gesellschaft eines Socius überhoben hatte, unter dem Vorwande der Interessen der Gesellschaft, um sich häufig zahlreiche Verletzungen der Ordensregeln zu Schulden kommen zu lassen.


  Ein dienender Bruder trat ein und gab Rodin einen Brief.


  Dieser nahm ihn und fragte, bevor er ihn öffnete:


  — Was ist da eben für ein Wagen angekommen?


  — Der Wagen kommt von Rom, mein Vater, — sagte der Dienende sich verneigend.


  — Von Rom! — sagte Rodin lebhaft und wider seinen Willen malte sich eine unbestimmte Besorgniß auf seinen Zügen; darauf wurde er ruhiger und fügte, indem er den Brief noch immer ungeöffnet in der Hand hielt, hinzu:


  — Und wer ist in dem Wagen?


  — Ein ehrwürdiger Vater von unserer Gesellschaft.


  Trotz seiner brennenden Neugier, denn er wußte, daß ein mit der Post von Rom kommender ehrwürdiger Vater stets mit einer wichtigen Mission betraut ist, that Rodin keine Frage weiter und sagte auf den Brief zeigend:


  — Und woher kommt dieser Brief?


  — Von unserem Hause St. Herem, mein Vater.


  Rodin sah die Handschrift aufmerksam an und erkannte die Hand Aigrigny's, der den Auftrag hatte, Herrn Hardy in seinen letzten Augenblicken beizustehen.


  Dieser Brief enthielt die Worte:


  „Ich sende einen Expressen an Ew. Ehrwürden ab, um Ihnen ein vielleicht mehr sonderbares als wichtiges Ereigniß mitzutheilen; nach dem Verscheiden des Herrn Hardy wurde der seine Ueberreste enthaltende Sarg vorläufig nach einem Gewölbe unserer Kapelle gebracht, bis man den Leichnam nach dem Kirchhofe der benachbarten Stadt bringen könne; heute Morgen, in dem Augenblicke, wo unsere Leute in das Gewölbe gingen, um zur Fortschaffung der Leiche die nöthigen Anstalten zu machen, ... war der Sarg verschwunden ...“


  Rodin machte eine Bewegung des Staunens und sagte:


  — In der That, das ist seltsam ...


  Darauf fuhr er fort:


  „Alle Nachforschungen nach den Urhebern oder den Spuren dieses gotteslästerlichen Raubes sind vergeblich gewesen; da die Kapelle von unserem Hause getrennt ist und nicht bewacht wurde, hat man in dieselbe dringen können, ohne Aufsehen zu erregen, wir haben blos an einer vom Regen durchweichten Stelle die frischen Spuren eines vierrädrigen Wagens bemerken können; aber in einiger Entfernung von der Kapelle geht die Spur im Sande verloren und wir haben Nichts weiter entdecken können.“


  — Wer hat diese Leiche rauben können? — sagte Rodin mit nachdenklicher Miene, — und wer kann bei der Entführung der Leiche ein Interesse haben?


  Er fuhr zu lesen fort:


  „Glücklicher Weise ist der Todtenschein in ordnungsmäßiger, vollkommen gesetzlicher Form abgefaßt; ein Arzt von Etamps hat auf mein Verlangen den Hintritt constatirt, der Tod ist also vollständig und der Regel gemäß festgestellt und in Folge dessen die Substitution der uns durch die Schenkung und Ueberlassung der Güter zugefallenen Rechte in allen Punkten gültig und unantastbar; auf alle Fälle habe ich es für nöthig erachtet, Ihnen einen Expressen zu schicken, um Ew. Reverenz von dem ganzen Vorgange in Kenntniß zu setzen, damit Sie das Weitere bestimmen ec.“


  Nach einem augenblicklichen Nachdenken sprach Rodin:


  — Aigrigny hat Recht, es ist mehr seltsam als wichtig; gleichwohl kommt es mir bedenklich vor ... Ich werde noch darauf zurückkommen.


  Rodin wandte sich nach dem Diener um, der ihm diesen Brief überbracht hatte, übergab ihm die Zeilen, welche er so eben an Nini-Moulin geschrieben und sprach:


  — Lassen Sie diesen Brief sogleich an seine Adresse befördern; man soll auf Antwort warten.


  — Ja, mein Vater.


  In dem Augenblicke, als der Diener Rodin's Zimmer verließ, trat ein ehrwürdiger Vater ein und sprach:


  — Der ehrwürdige Vater Caboccini kommt so eben an mit einem Auftrage an Ew. Ehrwürden von Seiten unseres allerehrwürdigsten Generals.


  Bei diesen Worten empfand Rodin eine heftige Erschütterung, bewahrte jedoch äußerlich eine unerschütterliche Ruhe und sprach mit vollkommener Gelassenheit:


  — Wo ist der Vater Caboccini?


  — Im Nebenzimmer, mein Vater.


  — Bitten Sie ihn einzutreten und lassen Sie uns allein. Einen Augenblick darauf trat der ehrwürdige Vater Caboccini ein und blieb mit Rodin allein.


  Zwölftes Kapitel.


  Ein Fuchs überlistet den anderen.
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  Der ehrwürdige Vater Caboccini, ein römischer Jesuit, der zu Rodin eintrat, war ein kleiner, höchstens dreißigjähriger, fester, rundlicher Mann, dessen Bauch unter dem schwarzen Chorrocke sich abzeichnete.


  Der gute kleine Vater war einäugig; aber das Auge, welches er noch hatte, glänzte lebhaft; sein blühendes Gesicht lächelte zuvorkommend, freundlich und war reichlich mit einem dichten kastanienbraunen Haarwuchs gekrönt, der frisirt war wie ein Jesuskind von Wachs; ein bis zur Vertraulichkeit herzliches Gebehrdenspiel, lebendige, leicht empfängliche Manieren stimmten vortrefflich mit der Physiognomie dieser Person überein.


  In einer Secunde hatte Rodin das Gesicht des italienischen Emissärs entziffert, und da er seine Gesellschaft und die römischen Gewohnheiten bis auf's Tittelchen kannte, so empfand er gleich eine düstere Vorahnung beim Anblicke dieses guten Priesters mit so zugänglichen, offenen Manieren; er würde einen ehrwürdigen Vater, lang und knochig, mit strengem Leichengesichte, weniger gefürchtet haben, denn er wußte, daß die Gesellschaft so viel als möglich die Neugierigen durch die Physiognomie und die Aeußerlichkeit ihrer Agenten irre zu führen suchte. Wenn also Rodin recht ahnte, mußte nach dem zuthunlichen Aeußeren dieses Emissärs derselbe mit einer höchst bösen Botschaft betraut sein.


  Mißtrauisch, aufmerksam, Auge und Geist auf der Lauer, wie ein alter Wolf, der einen Angriff oder eine Ueberlistung wittert, hatte sich Rodin seiner Gewohnheit gemäß langsam schlendernd dem kleinen Einäugigen genähert, um Zeit zu haben, ihn Wohl zu prüfen und sicher diese joviale Hülle zu durchdringen; aber der Römer ließ ihm keine Zeit; im Strudel seiner stürmischen Leidenschaftlichkeit stürzte er fast von der Thüre aus direct an Rodin's Hals, indem er ihn voll Rührung in seine Arme drückte, ihn küßte und wieder küßte und immer auf beide Wangen und so derb, so schallend, daß diese Riesenküsse von einem Ende des Zimmers zum anderen widerhallten.


  In seinem Leben hatte Rodin einen solchen Genuß nicht gehabt; immer mehr besorgt über die Schelmerei, welche diese warmen Umarmungen verbergen mußten, außerdem insgeheim von seinen bösen Ahnungen aufgeregt, gab sich der französische Jesuit alle erdenkliche Mühe, sich den übertriebenen Zärtlichkeitsäußerungen des römischen Jesuiten zu entziehen; aber dieser Letztere war charakterfest; seine obwohl kurzen Arme waren kräftig, und Rodin wurde geküßt, abermals geküßt, bis dem kleinen Einäugigen der Athem auszugehen anfing.


  Es versteht sich von selbst, daß diese wüthenden Liebkosungen von den freundschaftlichsten, liebreichsten, brüderlichsten Ausrufungen begleitet waren, und zwar in ziemlich gutem Französisch aber mit höchst entschieden italienischem Accent, dessen komische Wirkung sich zu denken, wir dem Leser überlassen.


  Der Leser erinnert sich vielleicht des Umstandes, daß Rodin, der wohl begriff, welche Gefahren seine ehrgeizigen Umtriebe ihm bereiten mußten, und der wußte, wie häufig man in Rom Gift als politisches und Staatsheilmittel gebraucht hat, durch die Ankunft des Cardinals Malipieri zum Mißtrauen bewegt und plötzlich von der Cholera befallen, ohne noch zu wissen, daß die furchtbaren Schmerzen, die er empfand, Symptome dieser Seuche seien, daß Rodin damals einen wüthenden Blick auf den Cardinal geworfen und gerufen hatte:


  — Ich bin vergiftet ...


  Dieselben Befürchtungen wurden unwillkürlich bei dem Jesuiten rege, während er sich vergebens und eifrig bestrebte, den Umarmungen des Botschafters seines Generals zu entgehen, und er dachte bei sich:


  — Dieser Einäugige scheint mir sehr zärtlich; ... wenn nur unter diesen Judasküssen kein Gift verborgen ist.


  Endlich war der gute kleine Vater Caboccini von seiner sauren Arbeit keuchend gezwungen, sich von Rodin's Halse loszureißen, der seinen schmutzigen Kragen, sein Halstuch und seine Weste, welche durch diesen Sturm von Liebkosungen sehr gelitten hatten, wieder in Ordnung brachte und mit mürrischem Tone sagte:


  — Ihr Diener, mein Vater, Diener ... es thut nicht noth, so stark zu küssen ...


  Aber ohne auf diesen Vorwurf zu antworten, heftete der gute kleine Vater den Blick seines einzigen Auges mit begeistertem Ausdrucke und in Begleitung der beweglichsten Gebehrden auf Rodin und rief in seinem gebrochenen Französisch:


  — Endlich sehe ich dieses köstliche Licht unserer Gesellschaft, kann es an mein Herz drücken ... ja ... nochmals, nochmals!


  Und da der gute kleine Mann indeß wieder Athem gewonnen hatte, wollte er wieder einen Ansatz nehmen, um sich auf's Neue auf Rodin zu werfen; dieser fuhr lebhaft zurück und hielt die Arme vor sich, um sich sicher zu stellen, und sagte zu diesem unermüdlichen Umarmer, indem er auf die unlogisch angewandte Vergleichung des Vater Caboccini anspielte:


  — Gut, gut, mein Vater; erstens drückt man ein Licht nicht an sein Herz; dann bin ich kein Licht ... ich bin ein demüthiger, gewöhnlicher Arbeiter im Weinberge des Herrn.


  Der Römer versetzte mit Uebertreibung:


  — Sie haben Recht, mein Vater, man drückt ein Licht nicht an sein Herz, aber man wirft sich vor ihm nieder, um es in seinem strahlenden, blendenden Glanze zu bewundern.


  Und Caboccini war im Begriffe, das Wort zur That werden zu lassen und vor Rodin hinzuknieen, als dieser der Bewegung zuvorkam, den Römer am Arme festhielt und ungeduldig zu ihm sagte:


  — Das wird zum Götzendienste, mein Vater, gehen wir über meine Eigenschaften hinweg und kommen wir zum Zweck Ihrer Reise, was ist derselbe?


  — Dieser Zweck, mein theurer Vater, dieser Zweck erfüllt mich mit Freude, Glück und Zärtlichkeit; ich habe Ihnen diese Zärtlichkeit durch meine Liebkosungen und Umarmungen zu beweisen gesucht, denn mein Herz strömt über; ich habe die größte Mühe gehabt, unterweges es zu beschwichtigen, denn es strebte rastlos hierher zu Ihnen, mein Vater; dieses Ziel, es entzückt, es begeistert mich; dies Ziel ... es ...


  — Aber dieser Zweck, dies Ziel, das Sie entzückt, — rief Rodin, außer sich über diese südlichen Uebertreibungen, — was ist das für ein Zweck?


  — Dieses Rescript unseres allerehrwürdigsten und vortrefflichsten Generals wird Sie davon unterrichten, mein sehr theurer Vater ...


  Und Caboccini zog aus seinem Portefeunille ein mit drei Siegeln versehenes Schreiben, welches er ehrfurchtsvoll küßte, bevor er es Rodin übergab, dieser nahm es, küßte es gleichfalls und erbrach es mit heftiger Unruhe.


  Während er las, blieben die Züge des Jesuiten gelassen, blos das beschleunigte Schlagen der Arterien seiner Schläfe verkündete seine innere Bewegung.


  Nichtsdestoweniger steckte Rodin den Brief ruhig in seine Tasche, sah den Römer an und sagte zu ihm:


  — Es soll geschehen, wie unser erhabenster General befiehlt.


  — Also, mein Vater, — rief Caboccini mit einer neuen Ladung von Zärtlichkeit und Bewunderung aller Art: — ich soll also der Schatten Ihres Lichts sein, Ihr zweites Selbst; ich werde das Glück haben, Sie weder Tag noch Nacht zu verlassen, Ihr Socius zu sein mit einem Worte, da unser vortrefflichster General, nachdem Ihnen einige Zeit lang gestattet war, nach Ihrem Wunsche und im Interesse der Angelegenheiten unserer heiligen Gesellschaft keinen zu haben, es jetzt für geeignet hält, mich von Rom zu Ihnen zu senden, um diese Funktion zu bekleiden; eine ungehoffte Gunst, die mich mit Dankbarkeit gegen unseren General und mit Zärtlichkeit gegen Sie erfüllt, mein theurer und würdiger Vater.


  — Ganz hübsch gespielt, — dachte Rodin, — aber mich übertölpelt man nicht so leicht, und nur unter den Blinden ist der Einäugige König.


  *


  An dem Abende desselben Tages, wo dieser Auftritt zwischen dem Jesuiten und seinem neuen Socius stattgefunden, hatte sich Nini-Moulin, nachdem er in Caboccini's Gegenwart Instructionen von Rodin erhalten, zu Frau von Sainte-Colombe begeben.


  Dreizehntes Kapitel.


  Frau von Sainte-Colombe.
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  Madame von Sainte-Colombe, welche zu Anfang dieser Erzählung das Gut und Schloß Cardoville zu besehen gekommen war, in der Absicht, dieses Eigenthum zu kaufen, hatte ihr Vermögen begründet, indem sie ein Modemagazin unter den Holzgallerien des Palais Royal hielt, als die Alliirten in Paris einzogen. Ein seltsames Magazin, in welchem die Arbeiterinnen stets viel hübscher und viel frischer waren, als die Hüte, welche sie anfertigten.


  Es wäre etwas peinlich, zu sagen, durch welche Mittel es diesem Geschöpfe gelungen war, sich ein beträchtliches Vermögen zu erwerben, auf welches die ehrwürdigen Väter, vollkommen unbesorgt über den Ursprung der irdischen Güter, falls sie dieselben nur einsacken können (ad majorem Dei gloriam!), ernsthafte Absichten hatten. Sie waren nach dem A-B-C ihres Handwerkes verfahren. Diese Frau hatte einen schwachen, gemeinen, rohen Geist. Es gelang den ehrwürdigen Vätern, sich bei ihr einzuführen, und sie hatten sie wegen ihrer abscheulichen Vergangenheit nicht zu sehr getadelt. Es war ihnen sogar möglich geworden, diese kleinen Sünden als leicht hinzustellen, denn ihre Moral ist weitherzig und gefällig, aber sie hatten ihr erklärt, wie ein Kalb mit der Zeit dereinst zum Stiere werde, so wüchsen die kleinen Sünden mit der Unbußfertigkeit; immer älter und größer werdend, erlangten sie endlich die Verhältnisse ungeheurer Vergehen; dann war ihr als furchtbare Strafe für diese ungeheuren Sünden die hübsche Phantasmagorie vom Teufel mit obligaten Hörnern, Flammen und Ofengabeln vorgehalten worden; im entgegengesetzten Falle aber, wo Abwehr dieser Sünden zu rechter Zeit kommen werde in der Gestalt einer schönen und erklecklichen Schenkung, die ihre Gesellschaft annehmen wolle, machten die ehrwürdigen Väter sich verbindlich, Lucifer in seine Hölle zurückzuschicken und der Sainte-Colombe, natürlich gegen mobile oder immobile Valuta, einen hübschen Platz unter den Erwählten zu sichern.


  Trotz des gewöhnlichen Erfolges dieser Mittel hatte diese Bekehrung doch zahlreiche Schwierigkeiten dargeboten. Von Zeit zu Zeit war nämlich die Sainte-Colombe schrecklichen Rückfällen in ihre Jugendleidenschaften ausgesetzt, und hatte so zwei oder drei Beichtväter abgenutzt. Endlich kam noch hinzu, daß Nini-Moulin, der sehr ernstlich das Vermögen und, als nothwendige Begleitung, die Hand dieses Geschöpfes begehrte, den Plänen der ehrwürdigen Väter einigen Nachtheil gebracht hatte.


  In dem Augenblicke, wo der religiöse Schriftsteller sich zu Frau von Sainte-Colombe als Mandatar Rodin's begab, wohnte sie Rue Richelieu parterre; denn trotz ihres Entschlusses, zurückgezogen zu leben, fand dieses Weib doch ein unendliches Vergnügen an dem betäubenden Lärmen, dem unruhigen Gewirr einer sehr gangbaren, belebten Straße. Dies Logis war reich möblirt, aber fast stets unordentlich und schmutzig, trotz der Bestrebungen oder vielmehr in Folge der Sorge zweier oder dreier Dienstboten, mit welchen die Sainte-Colombe abwechselnd auf die rührendste Weise entweder ganz familiär umging oder voll Wuth mit ihnen zankte.


  Wir wollen den Leser in das Heiligthum fuhren, in welchem dies Geschöpf seit einiger Zeit mit Nini-Moulin eine geheime Berathung hielt.


  Die von den ehrwürdigen Vätern mit Bekehrungsversuchen Umstellte, thronte auf einem Kanapé von Acajou, das mit carmoisinfarbener Seide bezogen war. Sie hatte zwei Katzen auf ihren Knieen und einen Pudelhund zu ihren Füßen, während ein dicker, alter, grauer Papagei auf der Rücklehne des Kanapés hin und her ging; ein grünes, entweder minder zahmes oder minder begünstigtes Papageienweibchen schrie von Zeit zu Zeit, an seinen Stock angekettet, in einer Fensternische; der Papagei schrie nicht, aber mitunter mischte er sich gröblich in die Unterhaltung, indem er mit furchtbarer Stimme die schrecklichsten Schwüre hören ließ oder auf höchst deutliche Weise Wörter hören ließ, welche der Räume und schmachvollen Oerter würdig waren, in denen seine Kindheit verflossen; um es genau zu sagen, hatte dieser alte Gefährte der Sainte-Colombe vor ihrer Bekehrung von seiner Herrin diese sehr wenig erbauliche Erziehung bekommen und war sogar mit einem höchst übelklingenden Namen von ihr gekauft worden, dem sie aber, ihre ersten Irrthümer abschwörend, seitdem den bescheidenen Namen Barnabas untergeschoben hatte.


  Die Sainte-Colombe selbst war eine robuste Frau von ungefähr fünfzig Jahren, mit breitem, geröthetem, etwas bärtigem Gesichte und einer Mannesstimme; sie trug an diesem Abende eine Art orangefarbenen Turban und ein violettblaues Kleid von Sammet, obwohl es schon gegen Ende Mai war; außerdem hatte sie Ringe an allen Fingern und auf der Stirn ein Hufeisen von Diamanten.


  Nini-Moulin hatte den Sackpaletot aufgegeben, den er gewöhnlich trug, und statt dessen einen ganz schwarzen Anzug mit weißer Weste à la Robespierre angezogen; sein Haar lag glatt um seinen mit Blüthen versehenen Schädel, und er hatte eine der frömmsten Mienen angenommen, ein Aeußeres, das ihn mehr in seinen ehelichen Absichten unterstützen und dem Einfluß des Abbé Corbinet ein Gegengewicht sein mußte, als das Benehmen eines Bruder Wohlgemuth, das er zuerst angenommen.


  In diesem Augenblicke ließ der religiöse Schriftsteller seine Interessen bei Seite liegen und beschäftigte sich nur mit dem Gelingen der kitzlichen Sendung, mit welcher er von Rodin beauftragt war; der Jesuit hatte ihm dieselbe übrigens unter einem ganz annehmbaren Lichte vorgestellt und der genau genommen ehrenhafte Zweck sollte die etwas anrüchigen Mittel entschuldigen.


  — Also, — sagte Nini-Moulin, eine seit einiger Zeit begonnenes Gespräch fortsetzend, — zwanzig Jahr ist sie alt?


  — Höchstens, — antwortete die Sainte-Colombe, welche höchst neugierig zu sein schien; — aber das ist doch sehr komisch, was Sie da alles sagen, mein dicker Bibi (die Sainte-Colombe stand, wie man sieht, schon auf dem Fuße zarter Vertraulichkeit mit dem religiösen Schriftsteller).


  — Komisch … ist vielleicht nicht das ganz bezeichnende Wort, meine würdige Freundin, — sagte Nini-Moulin mit beflissener Miene, — es ist interessant, rührend, hätten Sie sagen sollen, … denn wenn wir bis morgen die betreffende Person ausfindig machen können …


  — Teufel, von hier bis morgen, mein Schatz, — rief die Sainte-Colombe ungenirt, — Sie gehen derb darauf los, es ist mehr als ein Jahr her, daß ich von diesem Mädchen habe sprechen hören … O doch, Antonia, der ich vor einem Monate begegnet bin, hat mir gesagt, wo sie damals war.


  — Nun, und könnte man denn auf die Weise, welche Ihnen vorher beifiel, sie nicht entdecken?


  — Ja … dicker Bibi, aber das ist närrisch störend, solcherlei Schritte, wenn man es nicht mehr gewohnt ist.


  — Wie, meine schöne Freundin! die Sie so gut sind, so sehr am Heile Ihrer Seele arbeiten … Sie zaudern vor einigen … unangenehmen Maßregeln … wenn es sich um eine exemplarische That handelt, … wenn es sich darum handelt, dieses junge Mädchen dem Satan und seiner Eitelkeit zu entreißen? …


  Hier ließ der Papagei Barnabas zwei furchtbare, bewunderungswürdig deutlich ausgesprochene Flüche vernehmen.


  In ihrer ersten Entrüstung rief die Sainte-Colombe, sich mit empörter, zorniger Miene nach Barnabas umsehend:


  — Dieser ... (ein eben so gemeines Wort als das von Barnabas ausgesprochene) wird sich niemals bessern ... willst Du wohl schweigen? ... (hier kam eine ganze Litanei anderer Wörter aus dem Vorrathe Barnabas'). Es ist auch gerade wie darauf abgesehen ... Gestern noch hat er Herrn Abbé Corbinet bis über die Ohren roth gemacht mit seiner Ungeschicklichkeit ... wirst Du still sein?


  — Wenn Sie Barnabas stets mit dieser Strenge über seine Ungehörigkeiten tadeln, — versetzte Nini-Moulin und behielt seinen unerschütterlichen Ernst bei, — dann werden Sie ihn endlich bessern. Aber um wieder auf unsere Angelegenheit zurückzukommen, sehen Sie, da seien Sie, was Sie ja von Natur sind, meine verehrte Freundin, so gefällig als möglich, tragen Sie zu einer doppelt guten Handlung bei, erstens entreißen Sie .., wie ich Ihnen sagte ... ein junges Mädchen dem Satan, indem sie ihr ein anständiges Loos, d. h. die Mittel verschaffen, zur Tugend zurückzukehren; und dann, und das ist nicht minder von Werth, tragen Sie vielleicht dazu bei, einer armen, vor Kummer wahnsinnig gewordenen Mutter die Vernunft wieder zu geben ... Und zu dem Ende haben Sie Nichts zu thun ... als einige Schritte ... das ist Alles ...


  — Aber warum denn gerade dieses Mädchen eher als irgend eine andere? Etwa, weil sie eine Art Seltenheit ist?


  — Gewiß, meine verehrte Freundin; ... sonst würde jene arme wahnsinnige Mutter, welche man wieder zu Verstande bringen will, bei ihrem Anblicke nicht so betroffen werden, wie es nöthig ist.


  — Das ist wohl wahr.


  — Nun also, geben Sie sich nur etwas Mühe, meine würdige Freundin.


  — Sie Schelm! — sagte die Sainte-Colombe mit weicher Hingebung, — muß man nicht Alles thun, was Sie wollen?


  — Also, — sagte Nini-Moulin schnell, — versprechen Sie?...


  — Ich verspreche, ja ich thue noch mehr ... ich will gleich augenblicklich hingehen; dann ist es abgemacht. Heute Abend weiß ich dann schon, wie es sich macht ... ob es möglich ist oder nicht ...


  Dies sagend, stand die Sainte-Colombe mühsam auf, legte ihre beiden Katzen auf das Sopha, stieß den Hund mit der Fußspitze zurück und schellte dann stark.


  — Sie sind bewundrungswürdig ... — sagte Nini-Moulin voll Würde. — Ich werde es in meinem Leben nicht vergessen ...


  — Geniren Sie sich gar nicht, mein Dicker, — sagte die Sainte-Colombe, indem sie den religiösen Schriftsteller unterbrach, — ich habe mich nicht Ihretwegen dazu entschlossen ...


  — Und um wessentwillen oder weshalb? — fragte Nini-Moulin.


  — Ja, das ist mein Geheimniß, — sagte die Sainte-Colombe.


  Darauf wandte sie sich an ihre Kammerfrau, die eben eingetreten, und fügte hinzu:


  — Mein Schatz, sage Ratisbonne, er soll einen Fiacre holen, und gieb mir meinen feuerfarbenen Sammethut mit den Federn.


  Während die Dienerin die Befehle ihrer Herrin auszuführen ging, näherte sich Nini-Moulin der Sainte-Colombe uns sagte halblaut mit bescheidenem, innigem Tone zu ihr:


  — Wenigstens, meine schöne Freundin, werden Sie bemerken, daß ich Ihnen heute Abend nicht ein einziges Wort von meiner Liebe gesagt habe; ... werden Sie mir diese Zurückhaltung anrechnen?


  In diesem Augenblicke hatte die Sainte-Colombe ihren Turban abgenommen: sie kehrte sich um und setzte diesen Kopfschmuck auf den kahlen Schädel Nini-Moulin's, indem sie in ein lautes Gelächter ausbrach.
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  Der religiöse Schriftsteller schien über diesen Beweis von Vertrauen entzückt, und in dem Augenblicke, wo die Kammerfrau mit dem Shawl und dem Hute ihrer Herrin wieder eintrat, küßte er leidenschaftlich den Turban, indem er die Sainte-Colombe verstohlen ansah.


  *


  Am anderen Tage legte Rodin, dessen Miene triumphirend war, einen Brief selbst auf die Post. Derselbe trug die Adresse:


  Herrn Agricol Baudoin.


  (sehr eilig) Rue Brise-Miche, Nr. 2.


  Paris.


  Vierzehntes Kapitel.


  Faringhea's Liebschaft.
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  Man wird sich vielleicht erinnern, daß Djalma, als er zum ersten Male erfahren, er sei von Adrienne geliebt, in dem Rausche seines Glückes zu Faringhea, dessen Verrath er durchschaute, sagte:


  „Du hast Dich mit meinen Feinden verbündet und doch hatte ich Dir kein Böses angethan ... Du bist boshaft, weil Du unglücklich bist; ... ich will Dich glücklich machen, damit Du gut wirst; willst Du Gold? Du sollst es haben; ... willst Du einen Freund? Du bist Sklave, ich bin der Sohn eines Königs, ich biete Dir meine Freundschaft an.“


  Faringhea hatte Gold zurückgewiesen und schien die Freundschaft des Sohnes Kadja Singh's anzunehmen.


  Mit bemerkenswerther Verstandeskraft begabt, zu der sich eine große Verstellungskunst gesellte, hatte der Mestize einen Mann von so vertrauendem, edelmüthigem Charakter, als Djalma, sehr leicht von der Aufrichtigkeit seiner Reue, seiner Dankbarkeit und seiner Anhänglichkeit überzeugt; welche Gründe hatte dieser auch gehabt, von jetzt an seinem Sklaven, der sein Freund geworden war, zu mißtrauen? Der Liebe des Fräulein von Cardoville gewiß, bei welcher er jeden Tag zubrachte, wäre er durch den heilsamen Einfluß des jungen Mädchens gegen die hinterlistigen Anschläge oder die Verleumdungen des Mestizen, des treuen, geheimen Werkzeuges Rodin's, der ihn seiner Gesellschaft zugeführt hatte, gesichert gewesen, aber Faringhea, der vollkommenen Tact besaß, handelte nicht so leichthin; er sprach mit dem Prinzen niemals von Fräulein von Cardoville und wartete ruhig die vertraulichen Mittheilungen ab, welche bisweilen die überströmende Freude Djalma's herbeiführte.


  Wenige Tage, nachdem Adrienne mit einer mächtigen Anstrengung ihres keuschen Willens der ansteckenden Berauschung der Leidenschaft Djalma's entgangen war, einen Tag darauf, als Rodin, des guten Erfolges von Nini-Moulin's Sendung bei der Sainte-Colombe gewiß, selbst einen Brief unter Agricol Baudoin's Adresse auf die Post gelegt, hatte der Mestize, der seit einiger Zeit sehr düster gestimmt war, einen so heftigen Kummer zu empfinden geschienen, daß der Prinz, von der trostlosen Miene dieses Menschen überrascht, ihn mehrere Male nach der Ursache dieser Niedergeschlagenheit fragte, aber der Mestize dankte dem Prinzen zwar für seine Theilnahme äußerst herzlich, blieb jedoch ganz zurückhaltend.


  Nachdem wir dies vorausgeschickt, wird man den folgenden Auftritt begreifen, welcher etwa in der Mitte des Tages in dem kleinen Hause der Rue Clichy stattfand, welches der Indier bewohnte.


  Gegen seine Gewohnheit hatte Djalma diesen Tag nicht bei Adrienne verbracht. Am vorhergehenden Tage hatte das junge Mädchen ihm verkündet, daß sie von ihm das Opfer dieses Tages fordere, um ihn zu den Maßregeln anwenden zu können, welche nöthig seien, damit ihre Heirath bald gesegnet werde, in den Augen der Welt annehmbar sei, und dennoch solche Vorbehalte dabei wären, als Djalma und sie wünschten; was die Mittel anbetrifft, welche Fräulein von Cardoville anwenden mußte, um zu diesem Resultate zu gelangen, wer die so reine, so ehrenwerthe Person war, welche diese Einigung segnen sollte, das war ein Geheimniß, welches dem jungen Mädchen nicht allein gehörte und also Djalma noch nicht anvertraut werden konnte.


  Für den Indier, welcher seit so langer Zeit daran gewöhnt war, seine Augenblicke Adriennen zu weihen, wollte dieser fern von ihr verbrachte Tag gar kein Ende nehmen. Ferner hatte seit der leidenschaftlichen Scene, bei welcher sie beinahe unterlegen wäre, Fräulein von Cardoville, ihrem eigenen Muthe mißtrauend, die Mayeux gebeten, sie durchaus niemals zu verlassen, daher war die liebende, verzehrende Ungeduld Djalma's auf's Höchste gestiegen.


  Abwechselnd einer fieberhaften Bewegung oder einer Art Betäubung zum Raube, welcher er sich hingab, um Gedanken zu entrinnen, welche ihm so schmerzlich süße Qualen verursachten, lag Djalma auf einem Divan ausgestreckt, das Gesicht mit den Händen bergend, als ob er einer zu verführerischen Vision entgehen wollte.


  Plötzlich trat Faringhea beim Prinzen ein, ohne seiner Gewohnheit gemäß an die Thür geklopft zu haben.


  Bei dem Geräusche, das des Mestizen Eintritt verursachte, fuhr Djalma zusammen, richtete den Kopf in die Höhe und sah sich erstaunt um; aber bei dem Anblicke des bleichen, verstörten Gesichts des Sklaven stand er schnell auf, ging einige Schritte auf ihn zu und rief aus:


  — Was hast Du, Faringhea?


  Nach einer Pause warf sich Faringhea, der erst zu zaudern geschienen, Djalma zu Füßen, und murmelte schwachen Tones mit verzweifeltem, fast flehendem Ausdrucke:


  — Ich bin sehr unglücklich, ... haben Sie Mitleid mit mir, gnädiger Herr!


  Der Ton des Mestizen war so rührend, der große Schmerz, den er zu empfinden schien, gab seinen gewöhnlich gleichgültigen und harten, einer Bronzemaske gleichenden Zügen einen so herzzerreißenden Ausdruck, daß Djalma erschüttert war, sich bückte, um den Mestizen aufzuheben und liebreich zu ihm sagte:


  — Sprich ... sprich; ... Vertrauen beschwichtigt die Stürme des Herzens ... habe Vertrauen, Freund ... und rechne auf mich; ... der Engel sagte mir noch vor wenigen Tagen: die glückliche Liebe duldet keine Thränen um sich.


  — Aber die unglückliche, elende, verrathene Liebe ... vergießt blutige Thränen, — versetzte Faringhea mit schmerzlicher Niedergeschlagenheit.


  — Von welcher Liebe sprichst Du? — sagte Djalma erstaunt.


  — Ich spreche von meiner Liebe ... — antwortete der Mestize mit düsterer Miene.


  — Von Deiner Liebe? ... — sagte Djalma immer verwunderter; nicht etwa, daß der Mestize, der noch jung war, und dessen Gesicht eine düstere Schönheit hatte, ihm unfähig geschienen, Liebe einzuflößen oder ein zärtliches Gefühl zu hegen, sondern weil er bisher diesen Menschen nicht für fähig gehalten, einen so stechenden Kummer zu empfinden.


  — Gnädiger Herr, — versetzte der Mestize, — Sie hatten zu mir gesagt: das Unglück hat Dich böse gemacht ... sei glücklich und Du wirst gut sein ... In diesen Worten hatte ich eine Prophezeiung gesehen, es war, als ob eine edle Liebe nur darauf warte, in mein Herz einzuziehen, sobald Haß und Verrath dasselbe verlassen ... damals fand ich, ein Halbwilder, ein schönes, junges Weib, das meine Leidenschaft erwiederte; wenigstens habe ich das geglaubt; ... aber ich war Verräther an Ihnen gewesen, gnädiger Herr, und für Verräther, selbst wenn sie bereuen, giebt es nimmer ein Glück; ... auch ich wurde verrathen ... nichtswürdig verrathen.


  Faringhea, als er das wachsende Erstaunen des Prinzen sah, fügte wie vor Verwirrung ganz niedergeschmettert hinzu:


  — O, gnädiger Herr, ich flehe Sie an, spotten Sie nicht über mich ... die fürchterlichste Folter würde mir dieses elende Geständniß nicht entrissen haben; ... aber Sie, der Sohn eines Königs, haben sich herabgelassen, mir, dem Sklaven, zu sagen: — Sei mein Freund ...


  — Und dieser Freund weiß Dir Dank für Dein Vertrauen, — sagte Djalma lebhaft; — weit entfernt, über Dich zu spotten, wird er Dich trösten ... beruhige Dich; ... wie sollte ich Deiner spotten?


  — Die verrathene Liebe ... verdient solche Verachtung, erwirbt so beleidigenden Hohn, — sagte Faringhea voll Bitterkeit, — Elende fühlen sich berechtigt, verachtend mit dem Finger nach dem Getäuschten zu zeigen; ... denn in diesem Lande zuckt man die Achsel und verspottet den Mann, der in dem betrogen wird, was die Seele seiner Seele ... das Blut seines Blutes, ... das Leben seines Lebens ist ...


  — Aber hast Du Gewißheit über diesen Verrath? — antwortete Djalma sanft; darauf fügte er mit einem Zaudern, welches die Güte seines Herzens bekundete, hinzu:


  — Hör' mir zu ... und verzeihe mir, daß ich keine Erinnerung an Böses gegen Dich mehr hege ... daß ich an die Reue, die Liebe glaube, welche Du täglich an den Tag legst ... Erinnere Dich, daß auch ich geglaubt habe, daß der Engel, welcher jetzt mein Leben ist, mich nicht liebe ... und doch war das falsch ... Wer sagt Dir, daß Du nicht, wie ich damals, Dich von falschem Scheine täuschen lässest?


  Ach, gnädiger Herr, ... ich möchte es gern glauben, aber ich wage es nicht zu hoffen; ... in dieser Ungewißheit bin ich ganz irre geworden und nicht im Stande, einen Entschluß zu fassen, und ich komme zu Ihnen, gnädiger Herr ...


  — Aber was hat Deinen Verdacht rege gemacht? ...


  — Ihre Kälte, welche bisweilen auf eine scheinbare Zärtlichkeit folgt. Die Weigerungen, welche sie mir im Namen ihrer Pflichten entgegenhält ... und dann ... — aber der Mestize fuhr nicht fort, schien etwas nicht sagen zu wollen und fügte nach einer Pause von mehreren Minuten hinzu:


  — Mit einem Worte, gnädiger Herr, sie wägt ihre Liebe bedächtig ab ... ein Beweis, daß sie mich nicht liebt, oder wenigstens nicht mehr liebt.


  Im Gegentheil, sie liebt Dich um so mehr, wenn sie das Interesse, die Würde Ihrer Liebe bedenkt.


  — Das sagen die Weiber alle, — versetzte der Mestize mit schneidender Ironie, indem er Djalma durchdringend ansah; — wenigstens sprechen die so, welche schwach lieben; die eine mächtige Liebe in sich fühlen, zeigen niemals dies beleidigende Mißtrauen; ... für sie ist das Wort des Mannes, den sie anbeten, ein Befehl, ... sie feilschen nicht, um sich das grausame Vergnügen zu machen, die Leidenschaftlichkeit ihres Geliebten bis zum Wahnsinn zu treiben und ihn um so sicherer zu beherrschen ... Nein, nein, was ihr Geliebter von ihnen verlangt, und sollte es ihr Leben, ihre Ehre kosten, ... sie bewilligen es, weil für sie der Wunsch, der Wille ihres Geliebten über alle göttlichen und menschlichen Rücksichten erhaben ist ... Aber diese Weiber, ... und die, welche meine Leiden verursacht, gehört zu ihnen, ... diese verschlagenen Weiber, welche ihren boshaften Stolz darein setzen, den Mann zu bändigen, zu knechten, je stolzer er ist, je weniger er sich dem Joche fügen mag, diese Weiber, welche sich darin gefallen, seine Leidenschaft nutzlos anzureizen, indem sie mitunter sich so stellen, als seien sie auf dem Punkte, ihr nachzugeben ... diese Weiber sind Teufel; ... sie finden ihre Freude an den Thränen, den Qualen des kräftigen Mannes, der sie mit der unseligen Schwäche eines Kindes liebt ... Während man zu ihren Füßen vor Liebe stirbt, berechnen diese hinterlistigen Geschöpfe in ihrem verletzenden Mißtrauen schlau die Wirkung ihres Weigerns, denn man muß das Opfer nicht ganz zur Verzweiflung bringen ... O, wie kalt, wie jämmerlich sind sie im Vergleiche mit jenen leidenschaftlichen, muthigen Frauen, die außer sich, thöricht vor Liebe dem Manne sagen, daß sie ihn anbeten: — Wenn ich heute Dir mich hingebe ... nach Deinem Wunsche ... Dir ... ganz Dir ... möge mich dann auch morgen Verlassenheit, Schande, Tod erwarten, gleichviel, wenn Du nur jetzt glücklich bist; ... mein Leben wägt keine Deiner Thränen auf ...


  Die Stirn Djalma's hatte sich allmälig bewölkt, während er dem Mestizen zuhörte; da er gegen diesen Menschen das tiefste Geheimniß über alle Vorfälle bei seiner Leidenschaft für Fräulein von Cardoville bewahrt hatte, konnte der Prinz in diesen Worten nur eine unwillkürliche Anspielung auf die Weigerungen Adrienne's sehen, und dennoch war Djalma einen Augenblick in seinem Stolze verletzt, wenn er daran dachte, daß es in der That, wie Faringhea sagte, Rücksichten, Pflichten gäbe, welche ein liebendes Weib über ihre Liebe stelle; aber dieser peinliche, schmerzliche Gedanke entschwand in Djalma's Geiste bald wieder vor dem sanften, wohlthuenden Einfluß der Erinnerung an Adrienne; nach und nach heiterten sich seine Mienen wieder auf und er antwortete dem Mestizen, der ihn verstohlen ansah und ihn aufmerksam beobachtete:


  — Der Kummer leitet Dich irre; ... wenn Du keinen anderen Grund hast, an der zu zweifeln, die Du liebst ... als diese Weigerungen, diese unbestimmten Verdachte, welche Deinen argwöhnischen Geist aufregen, dann beruhige Dich ... vielleicht bist Du mehr geliebt, als Du denkst ...


  — O, daß Sie wahr sprächen, gnädiger Herr! — antwortete der Mestize niedergeschlagen nach einer Pause, als sei er von Djalma's Worten ergriffen, — und dennoch sage ich mir: es giebt also für dieses Weib Etwas, das ihr mehr Werth ist, als ihre Liebe zu mir; ich habe Nichts gegen Zartgefühl, Scheu, Würde, Ehre, ... aber sie liebt mich nicht so sehr, um mir ihre Scheu, ihre Würde, ihre Ehre zu opfern; ... meinetwegen ... so werde ich mir also sagen müssen, daß nach allen diesen Dingen vielleicht auch meine Liebe kommt ...


  — Freund, Du irrst Dich, — versetzte Djalma sanft, obwohl er noch immer bei des Mestizen Worten ein peinliches Gefühl nicht zu unterdrücken im Stande war; — ja, Du irrst Dich: je größer die Liebe einer Frau ist, je keuscher, ... die Liebe allein ruft diese Bedenklichkeiten hervor; sie beherrscht alle diese Gefühle, anstatt unter ihnen zu stehen.


  — Ganz recht, gnädiger Herr, — versetzte der Mestize mit herber Ironie, — dies Weib zwingt mir ihre Art zu lieben, ihre Art, Liebe an den Tag zu legen, auf; ich muß mich dem fügen ...


  Hier unterbrach der Mestize sich plötzlich, barg sein Gesicht in seine Hände und stöhnte tief auf; seine Züge drückten eine Mischung von Haß, Wuth und Verzweiflung in so erschreckendem Grade aus, daß Djalma, immer bewegter, seine Hand ergriff und ausrief:


  — Beschwichtige diese Aufregungen, höre die Stimme der Freundschaft, sie wird diesen bösen Einfluß zu beschwören wissen; ... sprich ... sprich ...


  — Nein, nein ... es ist zu schrecklich..


  — Sprich, sage ich Dir ...


  — Ueberlassen Sie einen Unglücklichen seiner unheilbaren Verzweiflung ...


  — Hältst Du mich dessen fähig? — sagte Djalma mit einem Gemisch von Milde und Würde, welche auf den Mestizen Eindruck zu machen schien.


  — Ach, — versetzte er noch zaudernd, — So wollen Sie es also, gnädiger Herr?


  — Ich will es! ...


  —Nun gut, ich habe Ihnen noch nicht Alles gesagt, ... denn in dem Augenblicke dieses Geständnisses ... hat mich die Scham ... die Furcht vor Spott zurückgehalten; ... Sie haben mich gefragt, welche Gründe ich hatte, an einen Verrath zu glauben; ... ich habe Ihnen von unbestimmtem Verdachte gesprochen, ... von Weigerungen, ... von Kälte; ... es war das noch nicht Alles; ... heute Abend ... hat dieses Weib ...


  — Weiter ... fahre« fort ...


  — Hat dieses Weib ein Rendezvous dem Menschen gegeben, den sie mir vorzieht ...


  — Wer hat Dir das gesagt?


  — Ein Fremder, dem meine Verblendung leid that.


  — Und wenn dieser Mann Dich täuschte, ... sich täuschte?


  — Er hat sich erboten, mir die Beweise von Dem zu geben, was er behauptete.


  — Was für Beweise?


  — Er will mich heute Abend Zeuge dieses Rendezvous sein lassen. Wie er sagt, wäre es möglich, daß diese Unterredung trotz dem entgegengesetzten Anscheine nicht schuldvoll sei. Urtheilen Sie selbst darüber, — fügte der Mann hinzu, — haben Sie diesen Muth, und so endet Ihre schmerzliche Ungewißheit.


  — Und was hast Du geantwortet?


  — Nichts, ... gnädiger Herr, ich hatte den Kopf verloren, wie auch jetzt, und darum habe ich gemeint, ich müsse Sie um Rath fragen ...


  Darauf machte der Mestize eine verzweifelte Geberde und versetzte mit verstörter Miene, wild lachend:


  — Einen Rath ... einen Rath ... o, ich sollte von der Klinge meines Kandjars mir Raths erholen ... Sie würde mir zurufen: Blut ... Blut!


  Und der Mestize fuhr krampfhaft mit der Hand nach einem in seinem Gürtel steckenden Dolche.


  Es liegt eine Art verderblicher Ansteckung in gewissen Gemüthsbewegungen.


  Beim Anblicke der vor Eifersucht und Wuth verstörten Züge Faringhea's bebte Djalma, er erinnerte sich des Anfalls von unsinniger Wuth, von dem er besessen war, als die Prinzessin von St. Dizier Adriennen herausgefordert hatte, zu leugnen, daß man in ihrem Schlafzimmer ihren angeblichen Liebhaber Agricol Baudoin gefunden habe.


  Aber augenblicklich durch die stolze, würdige Haltung des jungen Mädchens wieder beruhigt, hatte Djalma bald darauf Nichts als eine erhabene Verachtung gegen diese abscheuliche Verleumdung empfunden, der zu antworten Adrienne sich nicht einmal herabließ ...


  Zwei oder drei Mal indessen hatte, wie ein Wetterleuchten unverhofft am klarsten Himmel sich zeigt, die Erinnerung an diese unwürdige Beschuldigung sich in des Indiers Seele wieder geltend gemacht, war aber inmitten der Heiterkeit seines Glückes und seines unaussprechlichen Vertrauens auf Adrienne's Herz sogleich wieder verwischt worden.


  Diese Rückerinnerungen, sowie die an die leidenschaftlichen Weigerungen des jungen Mädchens, machten Djalma einen Augenblick traurig, stimmten ihn indessen noch mitleidiger gegen Faringhea, als er es ohne diese seltsame und geheime Aehnlichkeit zwischen der Lage des Mestizen und der seinigen gewesen wäre, da er an sich selbst wußte, bis zu welcher Raserei eine blinde Wuth uns treiben kann, und da er fortfahren wollte, den Mestizen durch Liebe und Güte zu bändigen, so sagte Djalma in ernstem, sanftem Tone zu ihm:


  — Ich habe Dir meine Freundschaft angeboten ... ich will mit Dir nach dieser Freundschaft verfahren.


  Aber der Mestize schien einer dumpfen Wuth zum Raube, stierte düster vor sich hin und schien Djalma nicht zu hören.


  Dieser legte die Hand auf des Mestizen Schulter und fuhr fort:


  — Faringhea, höre mich an ...


  — Gnädiger Herr, — sagte der Mestize zusammenfahrend, als ob er aus seinem Brüten plötzlich aufgeweckt würde, — verzeihen Sie ... aber ...


  — In der Bedrängniß, in welche Dich ein grausamer Verdacht versetzt, sollst Du nicht Deinen Kandjar um Rath fragen ... sondern Deinen Freund ... und der bin ich, wie ich Dir gesagt habe ...


  — Gnädiger Herr ...


  — Zu diesem Rendezvous ... das Dir, wie es heißt, die Unschuld oder den Verrath Deiner Geliebten beweisen soll ... zu diesem Rendezvous mußt Du gehen.


  — O ja! — sagte der Mestize mit dumpfem Tone und unheimlichem Lachen, — ja ... freilich werde ich hingehen ...


  — Aber nicht allein ...


  — Wie meinen Sie das, gnädiger Herr? — rief der Mestize; — wer wird mich begleiten?


  — Ich, ... um Dich vielleicht von einem Verbrechen abzuhalten, ... denn ich weiß, wie sehr man häufig in der ersten Regung des Zornes blind und ungerecht ist ...


  — Aber diese erste Regung rächt uns auch, — sagte der Mestize bitter lachend.


  — Faringhea, ... ich habe diesen Tag ganz frei, werde Dich also nicht verlassen ... — sagte der Prinz entschlossen.


  — Entweder Du gehst nicht zu diesem Rendezvous oder ich begleite Dich.


  Der Mestize schien diesem edlen Drängen nachzugeben, sank Djalma zu Füßen, ergriff seine Hand, legte sie erst an seine Stirn, dann an seine Lippen und sagte:


  — Gnädiger Herr ... Sie müssen nun ganz und gar großmüthig sein und mir verzeihen.


  — Was soll ich Dir verzeihen?


  — Bevor ich zu Ihnen kam, hatte ich die Kühnheit, Sie um Das bitten zu wollen, was Sie mir nun anbieten; ... ja, da ich nicht wußte, wie weit mich meine Wuth würde treiben können ... so hatte ich daran gedacht, Sie zu bitten, Sie möchten mir diesen Beweis von Güte geben, den Sie vielleicht nicht Einem Ihres Gleichen geben würden; ... aber dann habe ich es mir nicht getraut ... Ich fürchtete mich vor dem Geständnisse des Verrathes, den ich ahne, und so sagte ich Ihnen blos, daß ich unglücklich sei, ... weil ich das Ihnen allein in der Welt sagen konnte.


  Wir können die fast unschuldige Einfachheit nicht wiedergeben, mit welcher der Mestize diese Worte sprach, ein so rührender, klagender, mit Thränen untermischter Ton lag darin.


  Djalma reichte ihm lebhaft erregt die Hand, ließ ihn aufstehen und sagte:


  — Du hattest das Recht, einen Beweis von Liebe von mir zu verlangen. Es freut mich, daß ich Dir zuvorgekommen bin ... Also Muth ... Hoffnung ... Ich begleite Dich zu diesem Rendezvous, und wenn ich meinen Wünschen glauben darf ... so wird Dich ein falscher Schein betrogen haben.


  *


  Als die Nacht gekommen war, stiegen der Mestize und Djalma in Mäntel gehüllt in einen Fiacre.


  Faringhea bezeichnete dem Kutscher die Wohnung der Madame Sainte-Colombe.


  Fünfzehntes Kapitel.


  Eine Soireé bei der Sainte-Colombe.


  [image: Bild]


  Djalma und Faringhea waren in den Wagen gestiegen und fuhren in die Wohnung der Sainte-Colombe.


  Bevor wir in der Erzählung dieser Scene weiter fortfahren, sind einige Rückblicke nöthig.


  Nini-Moulin, welcher fortwährend über den eigentlichen Zweck Dessen, was er auf Rodin's Antrieb in's Werk richtete, im Unklaren blieb, hatte auf den Befehl des Letzteren am Morgen der Sainte-Colombe eine beträchtliche Summe geboten, um von diesem stets außerordentlich wucherischen und habsüchtigen Geschöpfe für den ganzen Tag freie Verfügung über ihre Zimmer zu erwirken. Die Sainte-Colombe hatte dies Anerbieten angenommen, welches ihr zu vortheilhaft schien, um zurückgewiesen zu werden; sie war früh Morgens mit ihrer Dienerschaft ausgegangen, welcher sie, wie sie sagte, zur Belohnung ihrer treuen Dienste eine Landparthie veranstalten wollte.


  Im Besitze des Logis, war nun Rodin am selben Morgen, den Kopf mit einer schwarzen Perücke bedeckt, mit blauer Brille, eingehüllt in einen Mantel und das halbe Gesicht in einer ungeheuren wollenen Cravatte versteckt, kurz, in vollkommener Verkleidung gekommen, um in Faringhea's Begleitung das Zimmer in Augenschein zu nehmen und dem Mestizen seine Befehle zu ertheilen. Dieser hatte nach der Entfernung des Jesuiten vermöge seiner Gewandtheit und Klugheit innerhalb zwei Stunden gewisse sehr wichtige Vorbereitungen getroffen und war eilig zu Djalma zurückgekehrt, wo er mit verabscheuungswürdiger Verstellung die Scene herbeigeführt hatte, welcher wir beigewohnt haben.


  Auf dem Wege von der Rue de Clichy nach der Rue de Richelieu, wo die Sainte-Colombe wohnte, schien Faringhea von schmerzlichen Gefühlen überwältigt: plötzlich sagte er mit leisen, abgebrochenen Worten zu Djalma:


  — Mein Herr ... wenn ich verrathen bin ... will ich mich rächen.


  — Die Verachtung ist eine furchtbare Rache, — erwiederte Djalma.


  — Nicht doch, — versetzte der Mestize mit dem Ausdrucke verhaltener Wuth, — nein, nein, genug ... je näher der Augenblick rückt, desto mehr sehe ich ein, daß Blut fließen muß.


  — Höre mich an ...


  — Gnädiger Herr, haben Sie Mitleid mit mir ... ich war feig; ich hatte Furcht, ... ich ging meiner Rache aus dem Wege; jetzt würde ich dafür hingeben ... Qual für Qual, gnädiger Herr; ... erlauben Sie, daß ich Sie verlasse, ich werde allein zu diesem Rendezvous gehen.


  Bei diesen Worten machte Faringhea eine Bewegung, als ob er sich aus dem Wagen stürzen wollte.


  Djalma hielt ihn heftig am Arme zurück und sagte:


  — Bleib, ... ich verlasse Dich nicht, ... wenn Du auch verrathen bist, so wirst Du doch kein Blut vergießen; die Verachtung wird Dich rächen, ... die Freundschaft Dich trösten.


  — Nein, ... nein, ... gnädiger Herr, ... ich bin entschlossen ... wenn ich getödtet haben werde, ... will ich mich tödten, ... — rief der Mestize mit wüthender Aufregung. — Den Verräthern dieser Kandjar, ... — und er legte die Hand an den langen Dolch, welchen er im Gürtel trug. — Mir dieses Gift, welches der Dolch in seiner Scheide birgt.


  — Faringhea ...


  — Gnädiger Herr, wenn ich Ihnen Widerstand leiste, ... verzeihen Sie mir, es ist nothwendig, daß meine Bestimmung sich erfülle ...


  Die Zeit drängte, und Djalma, der daran verzweifelte, des Mestizen wilde Wuth zu beruhigen, entschloß sich mit List zu verfahren.


  Nach einigen Minuten des Stillschweigens sagte er zu Faringhea:


  — Ich werde Dich nicht verlassen, ... ich werde Alles thun. Dir ein Verbrechen zu ersparen; ... wenn mir's nicht gelingt, ... wenn Du auf meine Stimme nicht hörst, ... nun so falle das Blut, welches Du vergießen willst, auf Dich zurück ... aber in meinem Leben wird meine Hand die Deine nicht wieder berühren ...


  Diese Worte schienen auf Faringhea einen tiefen Eindruck zu machen; er stieß einen tiefen Seufzer aus und den Kopf auf die Brust gesenkt, blieb er ruhig und schien nachzudenken. Djalma schickte sich an, bei dem schwachen Scheine, welchen die Lampen in das Innere des Wagens warfen, durch Ueberraschung oder Gewalt den Mestizen zu entwaffnen, als dieser, der durch einen Seitenblick die Absicht des Prinzen bemerkt hatte, mit Hast die Hand an seinen Kandjar legte und ihn mit der Scheide aus dem Gürtel zog; darauf sprach er, ihn fortwährend in der Hand haltend, in feierlichem und grimmigem Tone:


  — Dieser Dolch, von fester Hand geführt, ist fürchterlich; ... in diesem Flacon ist ein Gift verborgen, wirksamer wie alle in unserem Lande.


  Und als der Mestize eine geheime Feder, die in dem Schafte des Kandjar verborgen war, hatte springen lassen, öffnete sich der Knopf wie ein Deckel und ließ den Hals eines kleinen Kristallfläschchens erblicken, welches in dem dicken Griff dieser mörderischen Waffe verborgen war.


  Zwei oder drei Tropfen dieses Giftes auf die Lippen, — sagte der Mestize, — und der Tod kommt langsam, ... sanft und süß, ... ohne Krämpfe, ... nach Verlauf einiger Stunden; ... als erstes Anzeichen werden die Nägel blau ... Aber wenn man dies Fläschchen mit einem Zuge leert, ... stürzt man todt zu Boden, ... plötzlich, ohne Qual, wie vom Blitze getroffen ...


  — Ja, — versetzte Djalma, — ich weiß, daß es in unserem Lande geheimnißvolle Gifte giebt, welche nach und nach das Leben entschwinden lassen, oder auch tödten wie ein Blitzstrahl; ... aber ... weßhalb gehst Du auf die schrecklichen Eigenschaften dieser Waffe so ausführlich ein?


  — Um Ihnen zu zeigen, gnädiger Herr, daß dieser Kandjar die Sicherheit und die Straflosigkeit meiner Rache birgt ... mit diesem Dolche tödte ich, und vermittelst dieses Giftes entrinne ich der Gerechtigkeit der Menschen durch einen jähen Tod. Und dennoch ... diesen Kandjar ... ich übergebe ihn Ihnen, nehmen Sie ihn ... gnädiger Herr, ... viel lieber will ich meiner Rache entsagen, als mich unwürdig machen, jemals Ihre Hand zu berühren ...


  Und der Mestize überreichte den Dolch dem Prinzen.


  Djalma, eben so erfreut wie erstaunt über diesen unerwarteten Entschluß, schob mit Lebhaftigkeit die gefährliche Waffe in seinen Gürtel, während der Mestize mit bewegter Stimme fortfuhr:


  — Behalten Sie diesen Kandjar, gnädiger Herr, und wenn Sie gesehen und gehört haben ..., was wir sehen und hören werden, so werden Sie mir entweder den Dolch geben, und ich werde eine Ehrlose tödten ... oder Sie werden mir das Gift geben und ich werde sterben, ohne zu tödten; ... Sie haben zu befehlen, ... ich zu gehorchen ...


  Im Augenblicke, als Djalma antworten wollte, hielt der Wagen vor dem Hause der Sainte-Colombe.


  Der Prinz und der Mestize traten in eine dunkle Vorhalle.


  Die Flügelthüren schlossen sich hinter ihnen.


  Faringhea wechselte einige Worte mit dem Portier und dieser gab ihm einen Schlüssel.


  Die beiden Indier gelangten bald an eine der Thüren des Gemaches der Sainte-Colombe. Diese Wohnung hatte Thüren auf die Flur und einen geheimen Ausgang auf den Hof hinaus.


  Faringhea, im Begriff den Schlüssel in das Schloß zu stecken, sprach zu Djalma mit bewegter Stimme: — Gnädiger Herr ... haben Sie Mitleid mit meiner Schwäche; ... aber in diesem furchtbaren Augenblicke ... zittere ich ... ich zögere ... vielleicht ist es besser, meinen Zweifeln zur Beute zu werden ... oder gar zu vergessen ...


  Dann, als der Prinz antworten wollte, rief der Mestize:


  — Nein ... nein, ... keine Feigheit, ... und schnell öffnend trat er zuerst hinein.


  Djalma folgte ihm.


  Als die Thür wieder geschlossen war, befanden sich der Mestize und der Prinz ans einem weiten Corridor von tiefer Finsterniß umgeben.


  — Ihre Hand, gnädiger Herr ... lassen Sie sich führen, und gehen Sie langsam, ... — sagte der Mestize mit leiser Stimme.


  Und er reichte dem Prinzen die Hand, die dieser ergriff.


  Beide schritten schweigend vorwärts in der Finsterniß.


  Nachdem er Djalma durch Oeffnen und Schließen mehrerer Thüren einen langen Umweg hatte machen lassen, stand der Mestize plötzlich still und sagte ganz leise zu dem Prinzen, indem er seine Hand losließ, die er bis jetzt festgehalten hatte:


  — Gnädiger Herr, der entscheidende Moment nähert sich, ... warten wir hier einige Augenblicke.


  Ein tiefes Stillschweigen folgte den Worten des Mestizen.


  Die Dunkelheit war so vollständig, daß Djalma Nichts unterschied; nach Verlauf einer Minute hörte er Faringhea sich entfernen, dann vernahm er plötzlich das Geräusch einer zweimal heftig geöffneten und wieder geschlossenen Thür.


  Dies plötzliche Verschwinden begann Djalma zu beunruhigen. Mit einer unwillkürlichen Bewegung legte er seine Hand auf den Dolch und suchte herumtappend und mit Lebhaftigkeit nach einem Auswege.


  Plötzlich traf die Stimme des Mestizen das Ohr des Prinzen, und ohne daß es ihm möglich war, zu wissen, wo derjenige sich befinde, der mit ihm sprach, drangen die Worte zu ihm:


  — Gnädiger Herr, ... Sie haben mir gesagt: Sei mein Freund; ich habe als Freund gehandelt; ... ich habe eine List angewendet, um Sie hierher zu führen. Die Verblendung Ihrer tödtlichen Leidenschaft würde Sie verhindert haben, mich anzuhören und mir zu folgen ... Die Prinzessin von St. Dizier hat Ihnen Agricol Baudoin genannt, ... als den Liebhaber Adrienne's von Cardoville ... hören ... sehen ... und urtheilen Sie ...


  Und die Stimme schwieg.


  Sie schien aus einem Winkel des Zimmers zu kommen.


  Djalma, fortwährend von Finsternis; umgeben, erkannte zu spät, in welche Schlinge er gefallen war, und erzitterte vor Wuth und Entsetzen.


  — Faringhea, ... — schrie er, — wo bin ich? ... wo bist Du? Bei Deinem Leben, öffne mir, ich will augenblicklich fort ...


  Und Djalma machte, indem er die Hände ausstreckte, schnell einige Schritte, stieß auf eine tapezirte Wand und verfolgte sie umhertappend, in der Hoffnung, eine Thür zu finden; er fand in der That eine: sie war verschlossen; ... vergebens rüttelte er am Schlosse; sie widerstand allen seinen Bemühungen; seine Nachsuchungen fortsetzend, stieß er auf einen Kamin, dessen Feuer verloschen war, dann auf eine zweite ebenfalls verschlossene Thür; in wenig Augenblicken hatte er so den Weg um das Zimmer gemacht und befand sich neben dem Kamine, welchen er anfangs gefunden hatte.


  Die Angst des Prinzen nahm immer mehr zu, mit vor Wuth zitternder Stimme rief er Faringhea.


  Niemand antwortete ihm.


  Draußen herrschte, die tiefste Stille.


  Im Innern die vollkommenste Dunkelheit.


  Bald darauf verbreitete sich eine Art wohlriechender Duft von unaussprechlicher Lieblichkeit, aber sehr fein und durchdringend, fast unbemerkt in dem kleinen Gemache, worin sich Djalma befand, als ob die Oeffnung einer Röhre, die durch eine der Thüren des Zimmers geleitet war, diesen balsamischen Hauch hier eingelassen hatte.


  Djalma, in schreckliches Nachsinnen versenkt, zitterte vor Zorn und widmete diesem Gerüche keine Aufmerksamkeit ... Bald aber schlugen die Arterien seiner Schläfe heftiger, eine druckende, brennende Hitze strömte rasch in seinen Adern; er empfand ein Gefühl unaussprechlichen Wohlbehagens; die heftigen Aufregungen, welche ihn bewegten, schienen wider seinen Willen allmälig nachzulassen und sich in eine unaussprechliche Erstarrung umzuwandeln, fast ohne daß er ein Bewußtsein der Art der geistigen Umwandlung hatte, die wider seinen Willen mit ihm vorging.


  Indeß, durch eine letzte Anstrengung seines schwankenden Willens, schritt Djalma auf's Gerathewohl vorwärts, um nochmals zu versuchen, eine der Thüren zu öffnen, welche er auch wirklich fand; aber an dieser Stelle war der balsamische Dunst so durchdringend, daß sich seine Wirkung verdoppelte, und bald darauf fiel Djalma, ohne eine Bewegung machen zu können, auf das Getäfel. [Es ist dies die seltsame Wirkung des Wambay, eines harzigen Gummi, welches aus einem Gesträuch des Himalaya gewonnen wird und das Duft erregende Eigenschaften von außerordentlicher Kraft und weit größerer Macht als das Azium besitzt. Man schreibt der Wirkung dieses Harzes die Sinnesverblendung zu, welche die Unglücklichen erfaßte, die der Fürst der Assassinen (der Alte vom Berge) zu den Werkzeugen seiner Rache machte.]


  Darauf ereignete sich ein seltsamer Vorfall.


  Ein schwacher Schein verbreitete sich allmälig in einem benachbarten Zimmer. Djalma, von vollkommener Verblendung ergriffen, gewahrte eine Art Fensterchen, welches dem Zimmer, in welchem er sich befand, Licht gab.


  Auf der Seite des Prinzen war diese Oeffnung durch ein eisernes, eben so leichtes als festes Eisengitter verschlossen, welches kaum den Durchblick verhinderte, auf der andern Seite, zwei oder drei Zoll von dem Gitter entfernt, war in der Wand eine dicke Glasscheibe angebracht.


  Das Gemach, welches Djalma durch diese Oeffnung sich mit schwachem Scheine unbestimmt und umflort erhellen sah, war sehr reich meublirt.


  Zwischen zwei mit carmoisinrothen Vorhängen drapirten Fenstern war ein großer Spiegel à la Psyche; dem mit blutrothen glühenden Kohlen angefüllten Kamine gegenüber befand sich ein großer langer Divan mit Ruhekissen.


  Nach einer Secunde etwa trat eine Frau in dies Gemach; man konnte weder ihre Gestalt noch ihre Taille erkennen, so sorgfältig war sie in einen langen Mantel mit einer Kappe von sonderbarer Gestalt und dunkler Farbe eingehüllt.


  Der Anblick dieses Mantels machte Djalma zittern; dem Wohlbehagen, welches er anfangs empfunden hatte, folgte eine fieberhafte Aufregung, ähnlich der wachsenden Trunkenheit, an seine Ohren tönte ein sonderbares Brausen, welches man empfindet, wenn man im Wasser untertaucht ...


  Djalma betrachtete stets mit einer gewissen Betäubung Das, was sich in dem anstoßenden Zimmer begab.


  Die Frau, welche aus demselben herausgekommen war, trat mit Vorsicht, fast mit Furcht ein; zunächst öffnete sie einen der geschlossenen Vorhänge und warf durch die Jalousien einen Blick auf die Straße; dann kehrte sie langsam zum Kamine zurück, wo sie sich einen Augenblick nachdenkend und immer sorgsam in ihren Mantel gehüllt auf den Arm stützte.


  Djalma war vollkommen dem wachsenden Einflüsse des Dunstes hingegeben, der seine Begriffe verwirrte, und hatte Faringhea und die Umstände vergessen, die ihn in dies Haus geführt hatten: er richtete seine Aufmerksamkeit mit aller Kraft auf das Schauspiel, welches sich seinen Blicken darbot und an welchem er Theil nahm, als ob er Zuschauer eines seiner Träume sei ... indem er stets seine brennenden Augen auf die Frau gerichtet hielt.


  Plötzlich sah Djalma, wie sie den Kamin verließ und sich dem Spiegel näherte, dann stellte sie sich vor demselben hin und ließ den Mantel, der sie ganz einhüllte, bis zu den Füßen herabsinken.


  Djalma blieb wie vom Blitz getroffen.


  Er hatte Adrienne von Cardoville vor Augen.


  Ja, er glaubte Adrienne von Cardoville zu sehen, wie er sie noch am Morgen gesehen hatte, und gekleidet, wie sie es bei ihrem Zusammentreffen mit der Prinzessin von St. Dizier gewesen war, ... in einem blaßgrünen Kleide mit rosa Besatz und einer Garnitur von weißem Schmelz. Ein Haarnetz, ebenfalls von weißem Schmelz, bedeckte die Flechte, welche sich um ihren Kopf wand und so wundervoll zu ihren dunkeln goldenen Haaren paßte ... Es war in der That, so viel der Indier durch die fast nebelhafte Beleuchtung und durch das vergitterte Fensterchen gewahren konnte, die Nymphengestalt Adrienne's, ihre Marmorschultern, ihr Schwanenhals, so stolz und anmuthig.


  Mit einem Worte, es war Fräulein von Cardoville ... er konnte nicht daran zweifeln und zweifelte auch nicht.


  Ein brennender Schweiß bedeckte Djalma's Gesicht, seine schwindelnde Aufregung wuchs mit jedem Augenblicke; er blickte mit flammendem Auge, keuchender Brust ... unbeweglich ... unbewußt und keines Gedankens mächtig, vor sich hin.


  Das junge Mädchen, welches Djalma fortwährend den Rücken wandte, ordnete mit anmuthsvoller Koketterie das Haar, nahm das Netz ab, welches ihr zugleich als Kopfputz diente und legte es auf den Kamin; dann machte sie eine Bewegung, um ihr Kleid aufzuhäkeln; aber bald verließ sie den Spiegel, vor welchem sie anfangs gestanden hatte, und entschwand auf einen Augenblick Djalma's Augen.


  — Sie erwartet Agricol Baudoin, ihren Geliebten ... — sagte darauf eine Stimme in der Dunkelheit, die aus der Mauer des flüsteren Zimmers zu dringen schien, in welchem sich der Prinz befand.


  Trotz seiner Geistesverwirrung durchbohrten diese Worte: Sie erwartet Agricol Baudoin, ihren Geliebten, ... Djalma's Kopf und Herz schneidend und brennend wie ein Feuerstrahl. Ein blutiges Gewölk erschien vor seinen Augen; er stieß ein dumpfes Gebrüll aus, welches die dicke Glasscheibe nicht bis in das anstoßende Gemach dringen ließ, und der Unglückliche zerkratzte seine Nägel, indem er sich bemühte, das Eisengitter des Fensterchens zu zerstören.


  Als sich der Paroxismus seiner wahnsinnigen Wuth bis zu diesem Grade gesteigert hatte, sah Djalma, wie das schon so unbestimmte Licht, welches das andere Zimmer erhellte, noch schwächer wurde, als ob man es vorsichtig gemildert hätte; darauf sah er bei diesem dunstigen Halbdunkel das junge Mädchen zurückkommen, mit einem laugen, weißen Morgengewande bekleidet, welches ihre nackten Arme und Schultern sehen ließ, über denen die langen Locken ihres Goldhaares herabwallten.


  Sie näherte sich mit Vorsicht und ging auf eine Thür zu, welche Djalma nicht sehen konnte.


  In diesem Augenblicke ward von unsichtbarer Hand eine der Thüren leise geöffnet, welche in dem Gemache, wo sich der Prinz befand, an derselben Wand wie das Fensterchen angebracht war. Djalma bemerkte es an dem Geräusche des Schlosses und an der kühleren Luft, die sein Gesicht anwehte, denn es drang kein Lichtstrahl zu ihm.


  Dieser Ausgang, welchen man Djalma ließ, führte eben so wie eine Thür des anstoßenden Gemaches, in dem sich das junge Mädchen befand, in ein Vorzimmer, welches mit der Treppe in Verbindung stand, auf der man gleich nachher Jemanden heraufsteigen hörte, der draußen stehen blieb und zwei Mal an die äußere Thür schlug.


  — Das ist Agricol Baudoin ... höre und siehe ... — sprach in der Dunkelheit die Stimme, welche der Prinz schon einmal vernommen hatte.


  Trunken, ohne Besinnung, aber mit der Entschlossenheit eines trunkenen, wahnsinnigen Menschen ergriff Djalma den Dolch, welchen Faringhea ihm gegeben hatte, ... dann blieb er regungslos stehen.


  Kaum waren draußen die beiden Schläge geschehen, so lief das junge Mädchen aus ihrem Zimmer, aus dem ein schwacher Lichtstrahl kam, so daß einige Helle bis in den Winkel drang, wo Djalma zusammengekauert mit dem Dolche in der Hand sich versteckt hielt, an die Thür der Treppe.


  Von dort ans sah er das junge Mädchen den Vorsaal durchschreiten und sich der Thür zur Treppe nähern, indem sie ganz leise fragte:


  — Wer ist da?


  — Ich ... Agricol Baudoin, — antwortete von draußen eine starke männliche Stimme.


  Was sich darauf zutrug, geschah so blitzschnell, daß nur der Gedanke es wiederzugeben vermochte. Kaum hatte das junge Mädchen den Riegel gezogen und kaum hatte Agricol Baudoin die Schwelle betreten, als Djalma mit einem Satze wie ein Tieger, gleichsam mit einem Schlage, so schnell folgten sich seine Stiche, das junge Mädchen traf, welches todt niederfiel, und Agricol, der, ohne tödtlich verwundet zu sein, taumelte und neben dem leblosen Körper dieser Unglücklichen hinstürzte.
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  Diese Mordscene, schnell wie der Blitz, fand inmitten eines Halbdunkels statt; plötzlich verlosch das schwache Licht, welches das Zimmer, aus dem das junge Mädchen gekommen war, erhellte, und eine Secunde nachher fühlte Djalma in der Finsterniß eine Eisenfaust seinen Arm ergreifen und hörte Faringhea sagen:


  — Du bist gerächt ... komm ... der Rückweg ist sicher ... Djalma, trunken, kraftlos und abgestumpft durch den Mord, leistete keinen Widerstand und ließ sich von dem Mestizen in das Innere des Gemaches schleppen, welches zwei Thüren hatte.


  *


  Als Rodin in einen Ausruf der Verwunderung über die erzeugende Gedankenfolge ausgebrochen war, wodurch das Wort „Halsband“ der Keim des teuflischen Planes geworden, der ihm damals vorschwebte, hatte er sich zufällig der berüchtigten Halsbandgeschichte erinnert, in der ein Frauenzimmer, vermöge entfernter Aehnlichkeit mit der Königin Marie Antoinette, in einem Anzuge dieser Fürstin, durch ein Halbdunkel begünstigt, so geschickt die Rolle dieser unglücklichen Königin gespielt hatte, daß der Cardinal Fürst von Rohan durch diese Täuschung hinter's Licht geführt wurde.


  Nach reiflicher Erwägung seines verabscheuungswürdigen Vorhabens hatte Rodin den Jacques Dumoulin zur Sainte-Colombe geschickt, ohne ihm den wahren Zweck seiner Sendung mitzutheilen, der sich darauf beschränkte, diese erfahrene Frau zu fragen, ob sie nicht ein junges, schönes, großes Mädchen mit röthlichen Haaren kenne; nachdem ein solches Mädchen gefunden worden war, mußte ein Costüm, ähnlich dem, welches Adrienne trug und welches die Prinzessin von St. Dizier (die übrigens, wie wir bemerken müssen, diesem Anschlage fremd war) Rodin beschrieben hatte, dazu dienen, die Täuschung zu vollenden.


  Man weiß, oder ahnt das Uebrige: das unglückliche Mädchen, Adrienne's Doppelgängerin, hatte die ihr vorgeschriebene Rolle gespielt, in der Meinung, es handle sich um einen Scherz.


  Was Agricol anbetrifft, so hatte er einen Brief empfangen, in welchem man ihn einlud, sich zu einer Unterredung einzufinden, welche für Fräulein von Cardoville von großer Wichtigkeit sein könne.


  Sechzehntes Kapitel.


  Das Brautbett.
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  Eine orientalische alabasterne Kugellampe, die mit drei silbernen Ketten am Plafond befestigt war, erhellte schwach das Schlafzimmer Adrienne's von Cardoville.


  Das weite, mit Perlmutter ausgelegte Bett von Elfenbein ist leer und verschwindet zur Hälfte unter herabwallenden weißen, feinen Bettvorhängen von Mousselin und Valenciennes, so durchsichtig und duftig wie Gewölk.


  Auf dem Kamin von weißem Marmor, dessen Kohlenpfanne einen Hochrothen Widerschein auf den Hermelinteppich wirft, steht wie gewöhnlich ein großer Korb mit einer Menge frischer, rother Camelien mit glänzenden grünen Blättern.


  Ein angenehmer aromatischer Geruch dringt aus einer kristallnen, mit lauwarmem parfümirtem Wasser gefüllten Badewanne in dieses Gemach, welches an Adrienne's Badezimmer stößt.


  Draußen ist Alles ruhig und still.


  Es ist beinahe elf Uhr Abends.


  Die Thür von Elfenbein, gegenüber der in das Badezimmer führenden, öffnet sich langsam.


  Djalma erscheint.


  Zwei Stunden sind verflossen, seitdem er einen Doppelmord begangen und in einem Anfalle von wüthender Eifersucht Adriennen getödtet zu haben glaubt.


  Die Dienerschaft des Fräulein von Cardoville, gewohnt, Djalma alle Tage kommen zu sehen, ohne ihn anzumelden, hatte keinen Gegenbefehl von ihrer, gerade in einem Salon des Erdgeschosses beschäftigten Herrin empfangen und war von dem Besuche des Indiers nicht überrascht worden.


  Niemals war dieser in des jungen Mädchens Schlafzimmer getreten; da er aber wußte, daß das besondere Gemach, welches sie bewohnte, sich in der ersten Etage des Hauses befand, so war er leicht dorthin gekommen.


  In dem Augenblicke, wo er in dieses jungfräuliche Heiligthum eintrat, waren Djalma's Gesichtszüge sehr ruhig, so mächtig wußte er sich zu bezwingen; kaum eine leichte Blässe war über die glänzende dunkle Gesichtsfarbe hingehaucht ... Er trug an diesem Tage ein Kleid von Cachemir, purpurfarben mit Gold besetzt, so daß man mehrere Blutspuren nicht mehr gewahrte, welche das Zeug bespritzt hatten, als er nach dem jungen goldgelockten Mädchen und Agricol Baudoin gestoßen hatte.


  Djalma schloß hinter sich die Thür und warf seinen weißen Turban ab, denn es dünkte ihm, als ob ein glühender, eiserner Ring seine Stirn eindrückte; seine dunklen Haare faßten das blasse und schöne Gesicht ein; die Hände über die Brust gekreuzt, blickte er langsam um sich ... Als seine Augen auf dem Bette Adrienne's hafteten, that er einen Schritt, zitterte heftig und sein Gesicht röthete sich; aber mit der Hand an die Stirn greifend senkte er den Kopf und stand einige Augenblicke träumerisch und unbeweglich wie eine Bildsäule.


  Nach einigen Augenblicken düsteren Nachdenkens sank Djalma auf die Knie und erhob sein Haupt gen Himmel.


  Das thränenfeuchte Antlitz des Indiers drückte keine heftige Leidenschaft aus, man las in seinen Zögen weder Haß, noch Verzweiflung, noch wilde Freude über seine gesättigte Rache ... aber, wenn man so sagen darf, den Ausdruck eines zugleich kindlichen und unermeßlichen Schmerzes.


  Schluchzen raubte einige Minuten Djalma den Athem; Thränen benetzten seine Wangen.


  — Todt! ... todt! ... — flüsterte er mit erstickender Stimme, — todt! ... sie, die heute Morgen noch so glücklich in diesem Zimmer ruhte: ... ich habe sie getödtet. Jetzt, wo sie todt ist, was kümmert mich jetzt ihr Verrath? ... Ich durfte sie deshalb nicht tödten ... Sie hatte mich verrathen ... sie liebte diesen Menschen, den ich ebenfalls erstochen habe; ... sie liebte ihn ... Es ist traurig! ich wußte nicht, mir den Vorzug zu erwerben, fügte er mit einer rührenden und qualvollen Resignation hinzu. — Ich, ein armes Kind, ein halber Wilder ... wodurch konnte ich ihr Herz verdienen ... durch welche Rechte? ... welche Reize? Sie liebte mich nicht! das war meine Schuld ... und sie, immer edelmüthig, verbarg mir ihre Abneigung unter dem Schein von Zuneigung ... um mich nicht ganz unglücklich zu machen ... und dafür habe ich sie getödtet ... Ihr Verbrechen, worin besteht es? war sie mir nicht freiwillig entgegengekommen? ... hatte sie mir nicht ihr Haus geöffnet? ... hatte sie mir nicht erlaubt, meine Zeit bei ihr zuzubringen ... allein mit ihr? ... Ohne Zweifel ... wollte sie mich lieben und war es nicht im Stande ... Ich, ich liebte sie mit aller Kraft meiner Seele; ... aber meine Liebe war nicht die rechte ... welche ihr Herz bedurfte ... Und deßhalb mußte ich sie nicht tödten ... Aber ein verhängnißvoller Schwindel hatte mich ergriffen ... und nach dem Verbrechen ... bin ich erwacht wie aus einem Traume ... Und doch ist es kein Traum, ach! ... ich habe sie getödtet ... Und dennoch, bis zu dieser Stunde ... wie viel Glück verdanke ich ihr ... welche unaussprechlichen Hoffnungen, ... welche langen Wonnegenüsse! ... Und wie sie ... mein Herz ... besser, edler, sanftmüthiger gemacht hat! ... Das habe ich ihr zu verdanken ... das blieb mir wenigstens noch, — fügte der Indier mit heftigerem Schluchzen hinzu. — Diesen unvergänglichen Schatz, ... Niemand konnte ihn mir wieder nehmen, das mußte mich trösten ... Aber weßhalb daran denken; ... sie und dieser Mensch, ... ich habe sie alle Beide getödtet ... Ein feiger Mord, ohne Widerstand ... die Wuth eines Tiegers, welcher brüllt und die unschuldige Beute zerreißt.


  Und Djalma verbarg voll Schmerz sein Gesicht in den Händen, dann trocknete er seine Thränen und fuhr fort:


  — Ich weiß wohl, daß ich mich auch tödten werde, ... aber mein Tod ... wird ihr nicht das Leben wiedergeben ...


  Und sich mühsam aufrichtend, zog Djalma aus seinem Gürtel Faringhea's blutigen Dolch, nahm aus der Scheide dieser Waffe das Kristallfläschchen mit Gift und warf die blutige Klinge auf den Hermelinteppich, dessen unverletzte Weiße leicht geröthet wurde.


  — Ja, — fuhr Djalma fort, indem er krampfhaft das Flacon in der Hand drückte, — ja, ich weiß es wohl, ich werde mich tödten, ... ich muß es ... Blut gegen Blut, mein Tod wird mich rächen ... Wie kam es, daß dieser Stahl sich nicht gegen mich zurückwandte ... als ich zustieß? ... Ich weiß nicht; aber, sie ist gestorben ... von meiner Hand ... Glücklicherweise ist mein Herz voll Gewissensbisse, voll Schmerz und unauslöschlicher Zärtlichkeit für sie; auch bin ich hierher gekommen, um hier zu sterben.


  — Hier, in diesem Gemache, — fuhr er mit bewegter Stimme fort, — in diesem Himmel meiner glühenden Traumerscheinungen ...


  Dann schrie er mit schneidendem Ausdrucke, indem er sein Gesicht in den Händen verbarg: Und todt ... todt ...


  Darauf, nach einigem Schluchzen, sprach er mit fester Stimme:


  — Wohlan, auch ich werde bald todt sein; ... doch nein, ich will langsam sterben, nicht plötzlich; ... und mit entschlossenem Blicke betrachtete er das Fläschchen. — Dies Gift kann schnelltödtend und kann auch von weniger heftiger Wirkung sein, aber stets sicher, so hat mir Faringhea gesagt. Wenige Tropfen genügen; ... mir scheint, wenn ich meinen Tod vor Augen sehen werde, ... so werden meine Gewissensbisse weniger schrecklich sein ... Gestern, als sie mich verließ, drückte sie mir die Hand ... wer würde mir gesagt haben, daß dennoch dies geschehen würde?


  Und der Indier führte entschlossen das Fläschchen an seine Lippen. Nachdem er einige Tropfen der darin befindlichen Flüssigkeit getrunken, setzte er es auf einen kleinen Elfenbeintisch neben Adrienne's Bett.


  — Dieses Naß ist scharf und brennend, — sagte er; — jetzt bin ich sicher zu sterben ... Ach, daß ich wenigstens noch Zeit behielte, mich zu berauschen an dem Anblicke und dem Dufte dieses Zimmers; ... daß ich mein sterbendes Haupt auf dieses Bett legen könnte, wo sie geruht hat ...


  Und Djalma sank vor dem Bette aufs Knie und lehnte seine brennende Stirn an dasselbe.


  In diesem Augenblicke bewegte sich die Elfenbeinthür, welche in das Badezimmer führte, leise um ihre Angeln und Adrienne trat herein.


  Das junge Mädchen hatte die Frauen, welche ihr bei der Nachttoilette behilflich gewesen waren, entlassen.


  Sie trug ein langes Nachtkleid von Mousselin und von blendender Weiße, ihr goldenes Haar war für die Nacht in kleine reizende Flechten gelegt und bildeten so zwei breite Einfassungen ihres reizenden Gesichtes, dem sie einen Ausdruck lieblicher Jugendlichkeit verliehen; ihr schneeweißer Teint war leicht geröthet durch die laue Wärme des wohlriechenden Bades, in welches sie sich jeden Abend einige Minuten begab. Als sie die Elfenbeinthür öffnete und ihren kleinen, nackten, rosigen Fuß in einem Pantoffel von weißem Atlas auf den Hermelinteppich setzte, war Adrienne von strahlender Schönheit, Glück lag in ihren Augen, auf ihrer Stirn und in ihrer Haltung; ... alle Schwierigkeiten, welche die Form ihrer beabsichtigten Verbindung betrafen, waren ausgeglichen, in zwei Tagen sollte sie Djalma angehören ... Und der Anblick des Brautgemachs versetzte sie in eine unbestimmte und unaussprechliche Ermattung.


  Die Elfenbeinthür hatte sich so leise um ihre Angeln gedreht, die ersten Schritte des jungen Mädchens auf dem Teppich waren so geräuschlos, daß Djalma, die Stirn auf das Bett gestützt, Nichts gehört hatte.


  Aber plötzlich traf ein Schrei des Erstaunens und des Schreckens sein Ohr ... Er wandte sich rasch um.


  Adrienne erschien seinen Blicken.


  Aus einer Empfindung von Schamgefühl bedeckte Adrienne ihren nackten Busen mit dem Gewande und entfernte sich rasch, mehr betroffen als entrüstet, in der Meinung, Djalma habe sich, hingerissen von einem Anfalle thörichter Leidenschaft, mit sträflicher Hoffnung in ihr Zimmer geschlichen.


  Das junge Mädchen, grausam verwundet durch diesen unedlen Angriff, wollte Djalma deßhalb Vorwürfe machen, als sie den Dolch gewahrte, den er auf den Hermelinteppich geworfen hatte.


  Bei dem Anblicke dieser Waffe, dem Ausdrucke von Furcht und Erstaunen, welcher Djalma's Gesichtszüge erstarren machte, der immer noch unbeweglich kniete mit vorgebeugtem Körper, die Hände ausgestreckt, die starren Augen weit geöffnet und mit weißen Rändern umgeben ... trat Adrienne, die nun nicht mehr eine verliebte Ueberraschung fürchtete, sondern einen unaussprechlichen Schrecken empfand, anstatt den Prinzen zu fliehen, einige Schritte näher und rief mit aufgeregter Stimme, indem sie mit einer Bewegung auf den Kandjar hindeutete:


  — Mein Freund, wie kommen Sie hierher? Was fehlt Ihnen? Warum dieser Dolch?


  Djalma antwortete nicht ...


  Anfangs hatte ihm Adrienne's Gegenwart eine Vision geschienen, welche er der Aufregung seines Gehirns zuschrieb, welches, wie er glaubte, durch die Wirkung des Giftes schon verwirrt sei.


  Aber als die süße Stimme des jungen Mädchens sein Ohr berührte; ... als sein Herz gebebt hatte bei dem fast elektrischen Schlage, den er immer fühlte, sobald sein Blick den Blick des Weibes traf, das er so glühend liebte; ... als er dieses so angebetete, so rosige, frische, trog eines Ausdruckes lebhafter Unruhe so ruhige Gesicht betrachtet hatte ... da begriff Djalma, daß er nicht das Spielzeug eines Traumes sei ... und daß Fräulein von Cardoville vor seinen Augen stand.


  Dann, jemehr er sich so zu sagen von diesem Gedanken, daß Adrienne nicht todt sei, durchdringen ließ, und obwohl er das Wunder dieser Auferstehung sich nicht zu erklären vermochte, verwandelte sich der Gesichtsausdruck des Indiers, das blasse Gold seines Gesichtes ward glühend und Hochroth, seine durch Thränen und Gewissensbisse getrübten Augen strahlten mit lebhaftem Glanze; seine Züge endlich, eben noch von verzweifelndem Schmerze verzerrt, drückten alle wachsenden Phasen einer thörichten, wahnsinnigen, ekstatischen Freude aus.


  Er näherte sich auf den Knieen Adriennen, indem er seine zitternden Hände gegen sie erhob ... zu bewegt, um ein Wort hervorbringen zu können, betrachtete er sie mit solchem Erstaunen, solcher Liebe, solcher Anbetung, solcher Dankbarkeit, ... ja Dankbarkeit, daß sie lebte, ... daß das junge Mädchen, bezaubert durch diese unbeschreiblichen Blicke, eben so stumm, eben so unbeweglich, an dem heftigen Wallen seiner Brust, an seinem dumpfen Stöhnen merkte, daß es sich um ein schreckliches Geheimniß handelte.


  Endlich faltete Djalma die Hände und rief mit einem unbeschreiblichen Ausdruck:


  — Du bist nicht todt! ...


  — Todt? ... — wiederholte erstaunt das junge Mädchen.


  — Du warst es nicht ... Du bist es nicht ... die ich getödtet habe ... Gott ist gut und gerecht ...


  Indem er mit unendlicher Freude diese Worte aussprach, vergaß der Unglückliche das Opfer, welches er in seinem Wahne getroffen hatte.


  Mehr und mehr erstaunt, warf Fräulein von Cardoville von Neuem die Blicke auf den noch auf dem Teppich liegenden Dolch, und als sie gewahrte, daß er blutig war ... traurige Entdeckung, welche Djalma's Worte bestätigte, da rief sie:


  — Sie haben getödtet, ... Sie ... Djalma. O mein Gott! wer hat das gesagt? Es ist um wahnsinnig zu werden!


  — Du lebst ... ich sehe Dich ... Du bist hier ... — sagte Djalma mit zitternder, trunkener Stimme; — da bist Du, immer schön, immer rein ... denn Du warst es nicht ... O nein! ... wenn Du das gewesen wärest, ... ich sagte es wohl ... ehe ich Dich getödtet hätte, würde sich der Stahl gegen mich gewendet haben.


  — Sie haben getödtet! — rief das junge Mädchen, fast geistesabwesend durch diese unvorhergesehene Entdeckung, indem sie mit Entsetzen die Hände zusammenschlug. — Aber weshalb und wann haben Sie getödtet? ...


  — Was weiß ich? ... Ein Weib ... welches Dir ähnlich sah, und dann einen Mann, von dem ich glaubte, er sei Dein Geliebter; ... es war eine Einbildung, ein Traum ... schrecklich! Du lebst, denn hier bist Du ...


  Und der Indier schluchzte vor Freude.


  — Ein Traum! ... aber es ist kein Traum ... An diesem Dolche klebt Blut! ... — rief das junge Mädchen, indem sie mit Bestürzung auf den Kandjar zeigte. — Ich sage Ihnen, es klebt Blut an diesem Dolche ...


  — Ja ... in diesem Augenblicke habe ich den Kandjar dorthin geworfen ... um Gift zu nehmen! ... weil ich Dich getödtet zu haben glaubte ...


  — Gift! ... — rief Adrienne und ihre Zähne schlugen krampfhaft zusammen. — Was für Gift?! ...


  — Ich glaubte, Dich getödtet zu haben ... ich wollte hier sterben ...


  — Sterben! ... wie so sterben? ... O mein Gott! warum sterben? ... wer wollte sterben? ... schrie das junge Mädchen fast im Irrsinn.


  — Nun, ich ... ich sage Dir, — antwortete Djalma mit unaussprechlicher Sanftheit, — ich glaubte Dich getödtet zu haben ... da hab' ich Gift genommen ...


  — Du! ... — sagte Adrienne, todtenbleich werdend, — Du!!


  — Ja ...


  — Das ist nicht wahr! ... — sagte das junge Mädchen mit einer Bewegung erhabener Verneinung.


  — Da sieh! — sagte der Indier.


  Und mechanisch wandte er den Kopf von der Seite des Bettes nach dem kleinen Elfenbeintisch, wo das kleine Kristallfläschchen funkelte.


  Mit einer unüberlegten Bewegung, schneller als der Gedanke, vielleicht selbst schneller als ihr Wille, stürzte Adrienne an den Tisch, ergriff das Flacon und führte es an die gierigen Lippen.


  Djalma war bis jetzt auf den Knieen geblieben, er stieß einen Schrei des Schreckens aus, war mit einem Sprunge neben dem jungen Mädchen und entriß ihr das Flacon, welches sie an ihre Lippen gedrückt hielt ...


  — Es ist einerlei ... ich habe schon so viel davon getrunken wie Du ... — sagte Adrienne mit triumphirender, trauriger Genugthuung.


  Während eines Augenblickes herrschte ein erschreckendes Stillschweigen.


  Adrienne und Djalma blickten einander stumm, unbeweglich und schreckensvoll an.


  Diese dumpfe Stille unterbrach zuerst das junge Mädchen und sagte mit gebrochener Stimme, die sie fest werden zu lassen suchte:


  — Wohlan! ... ist etwas außerordentliches dabei? Du hast getödtet ... Du hast gewollt, daß Dein Tod Dein Verbrechen sühne; ... das war recht ... Ich will Dich nicht überleben ... es ist ganz einfach ... Warum blickst Du mich so an? ... Dies Gift ist sehr scharf ... auf den Lippen; ist die Wirkung rasch? ... sage, mein Djalma ...


  Der Prinz antwortete nicht; ... zitternd an allen Gliedern warf er einen Blick auf seine Hände ...


  Faringhea hatte wahr gesprochen ... eine leichte violette Farbe ward schon auf den glatten Nägeln des Indiers sichtbar.


  Der Tod nahte langsam ... düster ... beinahe noch unmerklich ... aber sicher.


  Djalma, zur Verzweiflung getrieben durch den Gedanken, daß Adrienne auch sterben werde, fühlte seinen Muth sinken; er stieß einen tiefen Seufzer aus, barg das Gesicht in den Händen; seine Knie brachen unter ihm zusammen und er sank auf das Bett, neben dem er sich wieder befand.
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  — Schon ... — rief das junge Mädchen mit Entsetzen, indem sie sich zu Djalma's Füßen auf die Knie warf, — schon der Tod; ... Du verbirgst mir Dein Gesicht ...


  Und in ihrem Schrecken ergriff sie lebhaft die Hände des Indiers, um ihn anzusehen; ... sein Gesicht war mit Thränen benetzt ...


  — Nein ... noch nicht ... der Tod, — hauchte er unter Seufzern; — dies Gift wirkt langsam ...


  — Es ist wahr ... — rief Adrienne mit unsäglicher Freude; dann fügte sie hinzu, indem sie Djalma's Hände mit unendlicher Zärtlichkeit küßte:


  — Da das Gift langsam wirkt ... weßhalb weinst Du?


  — Ach Du ... ach Du!! ... — sagte der Indier mit zerreißender Stimme.


  — Nicht von mir ist die Rede, ... — antwortete entschlossen Adrienne: — Du hast getödtet ... wir werden Dein Verbrechen sühnen ... Ich weiß nicht, was geschehen ist ... aber bei unserer Liebe ... ich schwöre Dir, Du hast nicht Böses mit Bösem vergolten; es ist ein schreckliches Geheimniß!


  — Unter einem Vorwande, dem ich Glauben schenken mußte, — versetzte Djalma mit keuchender, gebrochener Stimme, — hat Faringhea mich in ein Haus geführt; dort hat er mir gesagt, Du täuschtest mich; ... ich habe es Anfangs nicht geglaubt, aber ich weiß nicht, welcher Schwindel mich ergriffen hat; ... und bald, durch ein Halbdunkel, habe ich Dich erblickt.


  — Mich?


  — Nein ... nicht Dich ... aber ein Weib, gekleidet wie Du ... sie glich Dir so sehr ... daß ich ... in der Verwirrung meiner Sinne dieser Täuschung glaubte ... Endlich ... kam ein Mann ... Du eiltest ihm entgegen ... dann habe ich, wahnsinnig vor Wuth, das Weib erstochen ... und dann den Mann ... ich habe sie fallen sehen; darauf bin ich gekommen, um hier zu sterben ... und ... finde Dich wieder ... und zwar, um Deinen Tod zu verursachen ... O Unglück! Unglück! ... Du solltest sterben durch mich!!


  Und Djalma, dieser Mann von verzweifeltem Muthe, fing von Neuem an, mit der Schwäche eines Kindes in Schluchzen auszubrechen.


  Beim Anblicke dieser so tiefen, so rührenden, so leidenschaftlichen Verzweiflung ... war Adrienne, vermöge des bewundernswerthen Muthes, welchen nur die Frauen durch die Liebe besitzen, nur noch darauf bedacht, Djalma zu trösten ... durch eine Anstrengung übermenschlicher Leidenschaft wurde das Gesicht des jungen Mädchens bei dieser Erzählung des Prinzen, welche ein teuflisches Complott enthüllte, so strahlend von Liebe, Glück und Leidenschaft, daß der Indier, mit Erstaunen sie anblickend, einen Augenblick glaubte, sie habe den Verstand verloren.


  — Keine Thränen mehr, mein angebeteter Geliebter! — rief freudestrahlend das junge Mädchen, — keine Thränen; sondern Lächeln der Freude und Liebe; ... sei versichert, nein ... nein ... unsere gierigen Feinde werden nicht triumphiren.


  — Was sagst Du?


  — Sie wollten unser Unglück ... beklagen wir sie ... unser Glück wird die Welt beneiden.


  — Adrienne, ... komme doch zu Dir ...


  — O, ich habe meine Vernunft ... mein volles Bewußtsein ... höre mich, mein Engel ... jetzt begreife ich Alles. Du bist in die Schlinge gegangen, welche diese Erbärmlichen Dir gelegt haben, und hast getödtet ... In diesem Lande ... siehst Du? ... bringt ein Mord ... Ehrlosigkeit ... oder das Schaffot ... Und morgen ... diese Nacht vielleicht ... würdest Du in's Gefängniß geworfen werden; auch haben unsere Feinde sich gesagt, ein Mann, wie der Prinz Djalma, erträgt nicht ein ehrloses Leben oder das Schaffot, er tödtet sich ... Ein Weib, wie Adrienne von Cardoville, überlebt nicht die Entehrung oder den Tod ihres Geliebten ... sie tödtet sich ... oder sie stirbt vor Verzweiflung ... Also ... ihm einen schrecklichen Tod ... ihr einen schrecklichen Tod ... und uns ... haben diese schwarzen Seelen gesagt ... uns die unermeßliche Erbschaft, nach der wir trachten ...


  — Aber für Dich! ... so jung, so schön, so rein ... ist dieser Tod schrecklich, ... und diese Ungeheuer triumphiren! — rief Djalma, — sie werden wahr gesprochen haben ...


  — Sie werden gelogen haben ... — rief Adrienne; — unser Tod wird göttlich ... berauschend sein ... denn dies Gift wirkt langsam ... und ich bete Dich an, mein Djalma! ...


  Indem Adrienne mit leiser und vor Leidenschaft zitternder Stimme diese Worte sprach, wobei sie sich auf Djalma's Knie stützte, war sie ihm so nahe gekommen, daß er aus seinen Wangen den brennenden Hauch des jungen Mädchens fühlte.


  Bei diesem berauschenden Eindrucke, den feuchten Flammenblicken, die ihn aus Adrienne's großen, schwimmenden Augen trafen, deren halbgeöffnete Lippen ein immer brennenderes Purpurroth annahmen, zitterte der Indier, ... eine brennende Hitze verzehrte ihn ... sein keusches, von Jugend und Liebe getriebenes Blut kochte in seinen Adern, ... er vergaß Alles ... seine Verzweiflung und auch den nahen Tod, der sich bei ihm wie bei Adrienne nur durch eine fieberhafte Hitze ankündigte. Sein Gesicht wie das des jungen Mädchens leuchtete wiederum von idealischer Schönheit.


  — O, mein Geliebter, ... mein angebeteter Gatte, ... wie schön Du bist! — sagte Adrienne mit Vergötterung. — O, Deine Augen, ... Deine Stirn ... Dein Hals ... Deine Lippen ... wie ich sie liebe! ... Wie oft hat der Gedanke an Deine entzückende Gestalt, an Deine Anmuth ... an Deine glühende Liebe ... meine Gedanken verwirrt ... wie oft habe ich meinen Muth sinken fühlen ... in der Erwartung des göttlichen Augenblicks, wo ich Dein sein würde ... ja Dein ... ganz Dein! ... Du siehst es, der Himmel will, daß wir einander gehören, und Nichts wird dem Entzücken unserer Wollust fehlen; ... denn noch an diesem Morgen hat der evangelisch gesinnte Mann, welcher in zwei Tagen unseren Bund segnen sollte, von mir in Deinem und meinem Namen ein königliches Geschenk empfangen, welches in das Herz und auf die' Stirn vieler Unglücklichen für immer Freude ausgießen wird ... Also, was sollen wir bedauern, mein Engel? Unsere unsterblichen Seelen werden in unseren Küssen sich aushauchen, um noch trunken von Liebe zu dem anbetungswürdigen Gotte emporzusteigen, der ganz Liebe ist.


  — Adrienne ...


  — Djalma …


  *


  Und herabfallend umhüllten die durchsichtigen, leichten Vorhänge, wie ein Gewölk dieses Hochzeits- und Todtenlager.


  Todtenlager ... denn zwei Stunden nachher hauchten Adrienne und Djalma in wollüstiger Agonie den letzten Seufzer aus.


  Siebzehntes Kapitel.


  Eine Begegnung.


  [image: Bild]


  Adrienne und Djalma waren am 30. Mai gestorben.


  Die folgende Scene begab sich am 31. desselben Monats, am Morgen des zur letzten Zusammenberufung der Erben des Marius von Rennepont festgesetzten Tages.


  Man erinnert sich ohne Zweifel der Einrichtung der Wohnung, welche Herr Hardy in dem Asyl der ehrwürdigen Väter in der Rue de Vaugirard inne gehabt hatte, einer finstern, einsamen Wohnung, deren Hinterzimmer auf einen kleinen, mit hohen Mauern umgebenen und mit Eibenbäumen bepflanzten Garten hinaus lag. Um in dieses abgelegene Zimmer zu kommen, mußte man durch zwei öde Gemächer, deren Thüren, wenn sie geschlossen waren, alles Geräusch, alle Verbindung mit draußen abschnitten.


  Nachdem wir dies in unser Gedächtniß zurückgerufen haben, fahren wir fort:


  Seit drei oder vier Tagen bewohnte der Vater Aigrigny dies Zimmer; er hatte es nicht gewählt, sondern war aus übrigens sehr überzeugenden Gründen, welche ihm durch Rodin's Einfluß der ehrwürdige Vater Hausverwalter angegeben hatte, bewogen worden, es einzunehmen.


  Es war fast Mittag.


  Der Vater Aigrigny saß in einem Armstuhl neben dem Glasfenster, welches auf den kleinen traurigen Garten hinausging, und hielt in der Hand ein Morgenblatt und las Folgendes unter der Rubrik Nouvelles de Paris:


  „Eilf Uhr Abends. Eine eben so fürchterliche als tragische Begebenheit hat im Viertel Richelieu großen Schrecken verbreitet: Ein Doppelmord ist an einem jungen Mädchen und einem jungen Handwerker begangen worden. Das junge Mädchen ist durch einen Dolchstich getödtet worden; man hofft, der junge Handwerker werde gerettet werden. Man schreibt das Verbrechen der Eifersucht zu. Die Untersuchung ist eingeleitet. Morgen das Nähere.“


  Nachdem er diese Zeilen gelesen, warf der Vater Aigrigny das Journal auf den Tisch und versank in Nachdenken.


  — Es ist unglaublich, — sagte er, mit bitterm Neid an Rodin denkend. — Jetzt ist er zum Ziele gelangt, welches er sich gesetzt hatte ... fast keine seiner Voraussetzungen hat ihn getäuscht ... Diese Familie ist vernichtet, blos durch das Spiel der guten und schlechten Leidenschaften, welche er zu erregen gewußt hat ... Er hatte es gesagt!!! O! ... ich gestehe, — fügte der Vater Aigrigny mit eifersüchtigem, hämischem Lächeln hinzu, — der Vater Rodin ist ein heuchlerischer, behender, geduldiger, willensstarker, eigensinniger und sehr verschmitzter Mensch ... Wer würde mich vor einigen Monaten, als er nach meinem Befehle handelte als ehrerbietiger, verschwiegener Socius, überredet haben, ... daß dieser Mensch schon seit langer Zeit von einem so kühnen und gewaltigen Ehrgeiz beherrscht werde, daß er es wage, seine Augen selbst auf den heiligen Stuhl zu werfen, ... und daß dieses Ziel, vermöge geschickt geleiteter Intriguen und einer mit unglaublicher Schlauheit im heiligen Collegium bewerkstelligten Bestechung, nicht unwahrscheinlich gewesen, ... dieser teuflische Ehrgeiz vielleicht schon bald zum Zweck gelangt wäre, wenn nicht die dunklen Schliche dieses erstaunlich gefährlichen Menschen schon seit langer Zeit ohne sein Wissen überwacht worden wären, wie ich eben erfahren habe. Aha, Sie schmutzige Personage, — fährt mit ironisch triumphirendem Lächeln der Vater Aigrigny fort, — Sie wollen Sixtus den Fünften spielen? Und nicht zufrieden mit diesem kühnen Gedanken, wollen Sie, wenn es gelingt, in Ihrem Papstthum unsere Gesellschaft auflösen und vertilgen, wie der Sultan die Janitscharen vertilgt hat ... Also wir dienen Ihnen blos als Schemel ... Sie haben mich gedrückt, erniedrigt, vernichtet durch Ihre unverschämte Verachtung ... Geduld, ... — fügte mit größerer Freude der Vater Aigrigny hinzu, — Geduld, der Tag der Vergeltung rückt heran; ... ich allein bin Mitwisser des Willens unseres Generals; der Vater Caboccini selbst, der als Socius hierher gesandt ist, kennt ihn nicht ... Vater Rodin's Schicksal ist also in meiner Hand. O, er weiß nicht, was seiner wartet. In dieser Rennepont'schen Sache, die er auf bewundernswürdige Weise geleitet hat, habe ich ihn erkannt; er glaubt uns zu übertölpeln und nur für sich allein zum Ziele gelangt zu sein, ... aber morgen ...


  Der Vater Aigrigny ward plötzlich abgelenkt von diesen angenehmen Gedanken; er hörte die Thüren der vor seinem Zimmer liegenden Gemächer öffnen.


  Im Augenblicke, wo er sich umsah, um zu sehen, wer zu ihm käme, drehte sich die Thür in ihren Angeln ...


  Der Vater Aigrigny machte eine Bewegung des Erstaunens und wurde purpurroth.


  Der Marschall Simon stand vor ihm.


  — Und hinter dem Marschall ... im Halbdunkel ... gewahrte der Vater Aigrigny die leichenhafte Gestalt Rodin's.


  Dieser warf auf den Vater Aigrigny einen Blick voll diabolischer Freude und verschwand schnell; die Thür schloß sich und der Vater Aigrigny und Marschall Simon blieben allein.


  Der Vater von Rose und Blanche war fast unkenntlich, seine grauen Haare waren ganz weiß geworden. Auf seinen blassen, marmornen, abgemagerten Wangen sproßte ein dichter, seit mehren Tagen nicht rasirter Bart; seine hohlen, rothen, brennenden und sehr unstäten Augen hatten etwas Scheues, Unheimliches; er war in einen weiten Mantel gehüllt und seine schwarze Cravatte war nachlässig um den Hals geschlungen.


  Rodin hatte beim Hinausgehen die Thür, wie aus Unachtsamkeit, zweimal von Außen verschlossen.


  Als er mit dem Jesuiten allein war, ließ der Marschall den Mantel mit einer heftigen Bewegung von den Schultern gleiten und der Vater Aigrigny konnte unter einem, dem Vater Rose's und Blanche's als Gürtel dienenden seidnen Schnupftuche, zwei bloße spitze Degen gewahren.


  Der Vater Aigrigny begriff Alles.


  Er erinnerte sich, daß einige Tage zuvor Rodin ihn eigensinnig gefragt hatte, was er thun werde, wenn der Marschall ihm einen Backenstreich gebe? ... Ohne Zweifel war der Vater Aigrigny, welcher Rodin's Schicksal in seinen Händen zu haben geglaubt hatte, von diesem überlistet und auf schreckliche Weise in die Enge getrieben worden; denn er wußte, daß, da die beiden äußeren Thüren geschlossen waren, keine Möglichkeit vorhanden sei, seinen Hülferuf draußen vernehmbar zu machen, und die hohen Mauern des Gartens stießen an einen unbewohnten Platz.


  Der erste Gedanke, der ihm kam und der Wahrscheinlichkeit nicht ermangelte, war, daß Rodin entweder durch seine Verbindung mit Rom oder durch eine unglaubliche Scharfsichtigkeit erfahren habe, daß sein Schicksal ganz vom Vater Aigrigny abhänge und daß er sich seiner entledigen wolle, indem er ihn auf diese Weise der unerbittlichen Rache des Vaters von Rose und Blanche überlieferte.


  Der Marschall, welcher fortwährend tiefes Stillschweigen beobachtete, löste das Schnupftuch, welches ihm als Gürtel diente, legte die beiden Degen auf einen Tisch und näherte sich mit verschränkten Armen langsam dem Vater Aigrigny.


  So standen sich die beiden Männer gegenüber, welche sich während ihres ganzen Kriegslebens mit unüberwindlichem Hasse verfolgt hatten, und die sich, nachdem sie sich in zwei feindliche Lager geworfen hatten, schon in einem erbitterten Kampfe gegenüber gestanden; diese beiden Männer, von denen Einer, der Marschall Simon, von dem Andern Rechenschaft verlangen wollte über den Tod seiner Kinder.


  Als der Marschall sich näherte, erhob sich der Vater Aigrigny, er trug heute einen schwarzen Ueberrock, der seine Blässe, die einem vorübergehenden Erröthen gefolgt war, noch auffallender machte.


  Seit einigen Secunden standen sich die beiden Männer gerade gegenüber und keiner hatte noch ein Wort geredet.


  Der Marschall hatte ein schreckliches Ansehen von väterlicher Verzweiflung, seine Ruhe, unerschütterlich wie das Schicksal, war schrecklicher als aufbrausende Ausbrüche des Zorns.


  — Meine Kinder sind todt, — sprach er endlich zum Jesuiten mit leiser, hohler Stimme, indem er zuerst das Stillschweigen brach, — ich muß Sie tödten.


  — Mein Herr! — rief Aigrigny, — hören Sie mich ... glauben Sie nicht ...


  — Es ist nothwendig, daß ich Sie tödte, — antwortete den Jesuiten unterbrechend der Marschall, — Ihr Haß hat mein Weib bis in's Exil verfolgt, wo sie umgekommen ist; Sie und Ihre Mitschuldigen haben meine Kinder einem sichern Tode entgegengeführt ... . Seit zwanzig Jahren sind Sie mein böser Geist ... Es ist genug, ich will Ihr Leben, ... ich werde es haben.


  — Mein Leben gehört zunächst Gott, — antwortete mit frommer Miene der Vater Aigrigny, — dann aber Jedem, der es mir nehmen will.


  — Wir werden uns schlagen in diesem Zimmer auf Leben und Tod, — sagte der Marschall, — und da ich mein Weib und meine Kinder rächen muß, ... so bin ich ruhig.


  — Mein Herr, — antwortete kalt der Vater Aigrigny, — Sie vergessen, daß mein Stand mir untersagt, mich zu schlagen ... Früher würde ich das Duell, welches Sie mir anbieten, haben annehmen können ... jetzt ist meine Stellung eine andere.


  — Ah, — sagte der Marschall mit bitterm Lächeln, — Sie wollen sich jetzt nicht schlagen, weil Sie Priester sind?


  — Ja, ... mein Herr, weil ich Priester bin.


  — Also, weil er Priester, ist ein Ehrloser der Straflosigkeit sicher und kann seine Feigheit, seine Verbrechen unter seinem schwarzen Rocke verbergen?


  — Ich begreife kein Wort Ihrer Anschuldigungen, mein Herr. Jedenfalls giebt es Gesetze, — sagte der Vater Aigrigny, indem er in seine vor Zorn bleichen Lippen biß, denn was ihm der Marschall sagte, klang ganz wie Injurien; — wenn Sie sich zu beklagen haben, ... wenden Sie sich an die Gerechtigkeit ... sie ist gleich für Alle.


  Der Marschall Simon zuckte mit ingrimmiger Verachtung die Schultern. — Ihre Verbrechen entgehen der Justiz, sie würde sie bestrafen, daß ich ihr noch nicht einmal die Sorge, mich zu rächen, überlassen würde, nach allem Uebel, welches Sie mir zugefügt, nach Allem, was Sie mir geraubt haben ... — Und bei dem Gedanken an seine Kinder ward die Stimme des Marschalls leicht bewegt; aber er gewann bald seine fürchterliche Ruhe wieder: — Sie sehen wohl ein, daß ich nur noch lebe, um mich zu rächen, ... aber ich will eine Rache, welche mir Genuß verschafft, ... indem ich Ihr feiges Herz an meiner Degenspitze schlagen fühle ... Unser letzter Zweikampf ... ist nur eine Spielerei gewesen, ... aber dieser ... o, Sie werden diesen sehen ...


  Und der Marschall schritt auf den Tisch zu, wohin er seine Degen gelegt hatte.


  Der Vater Aigrigny bedurfte einer großen Selbstbeherrschung, um sich zurückzuhalten; der unversöhnliche Haß, den er stets gegen den Marschall Simon empfunden hatte, seine beschimpfenden Ausforderungen, weckten in ihm tausend grimmige Gedanken; dennoch sprach er mit ruhigem Tone:


  — Zum letzten Male, mein Herr! wiederhole ich Ihnen, die Würde, mit der ich bekleidet bin, hindert mich, mich zu schlagen.


  — Also verweigern Sie es? — sagte der Marschall, zurückkommend und gefaßt sich ihm nähernd.


  — Ich verweigere es.


  — Auf das Bestimmteste?


  — Auf's Bestimmteste; Nichts würde mich dazu bewegen können.


  — Nichts?


  — Nein, mein Herr! nein!


  — Wir werden sehen, — sagte der Marschall.


  Und seine Hand schlug mit Nachdruck au des Vaters Aigrigny Wange.


  Der Jesuit stieß einen wüthenden Schrei aus, alles Blut stieg ihm in das so unverschämt geohrfeigte Gesicht; die Tapferkeit dieses Mannes, denn er war tapfer, lehnte sich auf; sein alter kriegerischer Muth riß ihn hin, wider Willen, ... seine Augen funkelten und mit zusammengebissenen Zahnen, geballter Faust that er einen Schritt aus den Marschall zu und rief:


  — Die Degen ... die Degen ...


  Aber plötzlich erinnerte er sich der Erscheinung Rodin's und des Interesses, welches dieser hatte, eine solche Begegnung herbeizuführen, und gewann durch den Willen, der teuflischen Schlinge zu entgehen, die ihm dieser frühere Socius gelegt hatte, den Muth, seine furchtbare Aufregung zurückzuhalten.


  Auf diesen vorübergehenden Zorn des Vaters Aigrigny folgte daher plötzlich eine reuevolle Ruhe, und da er seine Rolle bis zu Ende spielen wollte, so warf er sich auf's Knie, senkte den Kopf, schlug sich vor die Brust und sprach mit Reue:


  — Vergieb mir, o Herr! daß ich mich einen Augenblick dem Zorn überlassen habe ... und vor Allem verzeihe Dem, der mich dazu gereizt hat.


  Ungeachtet seiner augenscheinlichen Ergebung, war die Stimme des Jesuiten tief bewegt; er glaubte an seiner Wange ein glühendes Eisen zu fühlen, denn zum ersten Male in seinem Soldaten- und Priesterleben erfuhr er eine solche Beleidigung; er hatte sich auf's Knie geworfen, theils aus Verstellung, theils, um nicht den Blicken des Marschalls zu begegnen, indem er fürchtete, wenn er ihnen begegnete, nicht mehr für sich einstehen zu können und sich seinen heftigen Gefühlen preiszugeben.


  Als er den Jesuiten auf die Knie sinken sah, als er seine heuchlerische Anrufung des Herrn hörte, schauderte der Marschall, der schon den Degen zur Hand genommen hatte, vor Widerwillen und rief:


  — Auf ... Schurke ... Schuft ... auf, den Augenblick! Und mit seinem Stiefel gab er dem Jesuiten einen unsanften Fußtritt.


  Bei dieser neuen Beschimpfung wandte sich der Vater Aigrigny um und sprang auf, wie bewegt von einer Springfeder. Das war zu viel, er konnte Nichts mehr ertragen. Ueberwältigt, blind vor Wuth, stürzte er auf den Tisch zu, wo der andere Degen war, ergriff ihn und rief zähneknirschend:


  — Sie wollen Blut! ... wohlan! ... Blut ... und Ihres ... wenn ich kann ...


  Und der Jesuit mit voller Manneskraft, feuerroth im Gesicht, großen, grauen, Haß funkelnden Augen, legte sich aus mit der Geschicklichkeit und dem Aplomb eines gereiften Fechters.


  — Endlich! ... rief der Marschall, indem er sich bereit machte, zu pariren.


  Aber Ueberlegung sollte noch einmal die Wuth des Vaters Aigrigny ersticken; von Neuem dachte er daran, daß dieses Duell die Wünsche Rodin's erfüllte, dessen Schicksal er in Händen hielt, den er seinerseits vernichten wollte und den er vielleicht noch mehr verabscheute als den Marschall; auch fing der Jesuit an, sich ungeachtet der ihn bewältigenden Wuth, ungeachtet seiner geheimen Hoffnung, aus dem Kampfe als Sieger hervorzugehen, da er sich voll Muth fühlte und voll Kraft, während schrecklicher Kummer den Marschall Simon geschwächt hatte, wieder zu beruhigen, und zum größten Erstaunen des Marschalls senkte er die Spitze seines Degens zur Erde und sprach:


  — Ich bin Diener des Herrn, ich darf kein Blut vergießen. Dies Mal noch verzeihe mir, o Herr, meine Aufregung und vergieb auch dem meiner Brüder, der meinen Zorn gereizt hat.


  Dann schob er plötzlich die Klinge des Degens unter den Fuß, zog den Griff heftig an sich, so daß die Waffe in zwei Stücke brach.


  So war ein Duell nicht mehr möglich.


  Der Vater Aigrigny setzte sich selbst außer Stand, einer neuen Bewältigung, deren Annäherung und Gefahr er einsah, nachzugeben.


  Der Marschall Simon stand einen Augenblick stumm und Unbeweglich, vor Erstaunen und Unwillen, denn auch er sah jetzt die Unmöglichkeit des Duells ein; aber plötzlich legte auch er, dem Jesuiten nachahmend, die Klinge seines Degens unter den Fuß und brach sie fast in der Mitte durch, wie auch der Degen des Vaters Aigrigny zerbrochen war, dann ergriff er das spitzige Ende, etwa achtzehn Zoll lang, band seine schwarzseidene Cravatte los, wickelte sie unten um das Bruchstück, ersetzte dadurch einen Dolch und sagte zum Vater Aigrigny:


  — Nimm den Dolch ... *


  Erschreckt von so viel Kaltblütigkeit, so großer Erbitterung, rief der Vater Aigrigny:


  — Nein, das ist ein Teufel! ...


  — O nein ... es ist ein Vater, dem man die Kinder gemordet hat, — sagte der Marschall mit dumpfer Stimme, indem er den Dolch in die Hand nahm, und eine vorübergehende Thräne netzte seine Augen, die sogleich wieder brennend und wild rollten.


  Den Jesuiten überraschte diese Thräne ... Es lag in dieser Mischung von rachedurstigem Haß und väterlicher Liebe so viel Schreckliches, etwas so Heiliges, so Drohendes, daß der Vater Aigrigny zum ersten Male in seinem Leben ein Gefühl von Furcht empfand, ... von feiger ... unedler Furcht ... Furcht um seine Haut. So lange es sich um einen Kampf mit dem Degen gehandelt hatte, wo List, Gewandtheit und Erfahrung dem Muthe mächtig zu Hülfe kommen, mußte er fortwährend die Ausbrüche seiner Wuth und seines Hasses zurückdrängen; aber vor diesem Kampfe, Körper an Körper, Gesicht an Gesicht, Herz gegen Herz, zitterte er einen Augenblick, erblaßte und rief aus:


  — Eine Abschlächterei mit Messerstichen ? ... Niemals. — Der Ausdruck, die Gesichtszüge des Jesuiten verriethen so seinen Schrecken, daß der Marschall davon betroffen wurde, und rief mit Beklemmung, denn er fürchtete, daß seine Rache ihm entgehen würde:


  — Er ist also in der That feig? ... Der Elende hatte also nur den Muth eines Fechtmeisters oder des Stolzes, ... dieser elende Renegat, Verräther seines Vaterlandes ... den ich geohrfeigt habe ... mit Füßen getreten und geohrfeigt ... Sie Marquis von 16 Ahnen! Ich habe Sie mit Füßen getreten ... Marquis von altem Schrot und Korn! ... Sie, Schmach Ihres Hauses, Schande aller braven Edelleute, alter und junger ... Ja, es ist keine Verstellung, keine Berechnung, wie ich glaubte, daß Sie ein Duell ablehnen ... es ist Furcht ... O, Sie bedürfen das Geräusch des Krieges, der Blicke von Zeugen des Duells, um Ihnen Muth zu geben.


  — Herr ... nehmen Sie sich in Acht! — sagte der Vater Aigrigny, seine Zähne zusammenbeißend und stotternd, denn bei diesen aufreizenden Worten ließen ihn Wuth und Haß seine Furcht vergessen.


  — Also muß ich Dir in's Gesicht spucken, um Dir das bischen Blut, welches Du noch in den Adern hast, hineinzutreiben! ... rief außer sich der Marschall.


  — O! zuviel! zuviel! — sagte der Jesuit.


  Und er stürzte sich auf das abgebrochene Stück der Klinge, welches zu seinen Füßen lag und wiederholte:


  — Das ist zuviel!


  — Es ist noch nicht genug, — sagte der Marschall mit keuchender Stimme, — da Judas ...


  Und er spuckte ihm in's Gesicht.


  — Und wenn Du Dich jetzt nicht schlägst, fügte der Marschall hinzu, — so schlage ich Dich mit dem Stuhle todt, ehrloser Kindermörder ...


  Der Vater Aigrigny verlor den Kopf, als er diese letzte Beschimpfung empfing, die einem schon Beschimpften noch widerfahren kann, er vergaß sein Interesse, seine Entschlüsse, seine Furcht, vergaß selbst Rodin; eine unbändige Gluth der Rache war Alles, was er empfand; denn, als einmal sein Muth wiedergekehrt war, fürchtete er nicht mehr den Kampf, sondern wünschte sich Glück dazu, indem er seine breiten Schultern mit der Abgezehrtheit des Marschalls verglich, der fast durch Kummer erschöpft war, denn physische Stärke ist in einem solchen Kampfe, einem so wüthenden, wilden Kampfe, Mann gegen Mann, von unermeßlichem Vortheil.


  In einem Augenblicke hatte der Vater Aigrigny sein Schnupftuch um die Klinge des Degens gewickelt, die er ergriffen hatte, und stürzte sich auf den Marschall Simon, der ohne Furcht den Stoß auffing.


  Während der kurzen Dauer dieses ungleichen Kampfes, denn der Marschall war seit einigen Tagen einem Zehrfieber zur Beute geworden, welches seine Kraft untergraben hatte, sprachen die beiden stummen, blutgierigen Kämpfer kein Wort und stießen keinen Schrei aus. Wenn Jemand dieser fürchterlichen Scene beigewohnt hätte, so würde es unmöglich gewesen sein, zu sagen, wie die Schläge geführt wurden; man würde nur zwei schreckhafte, bleiche, convulsivische Köpfe gesehen haben, die sich niederwarfen, sich wieder aufrichteten, oder nach den Umständen des Kampfes sich vornüberbeugten, Arme, die sich stemmten wie Eisenstangen, oder sich wanden wie Schlangen, dann würde man mitunter zwischen den ungestümen Wallungen des blauen Ueberrockes des Marschalls und des schwarzen Priesterrockes des Jesuiten einen Schein und Widerschein wie das helle Blitzen eines Dolches bemerkt haben ... endlich würde man ein dumpfes, abgebrochenes Stampfen und von Zeit zu Zeit schnaubende Athemzüge vernommen haben.


  Nach Verlauf von höchstens zwei Minuten fielen die beiden Gegner zu Boden und rollten einer auf den anderen.


  Einer von ihnen, der Vater Aigrigny, machte eine wüthende Anstrengung, wodurch er sich aus den ihn umschlingenden Armen losmachte und auf die Knie richtete ... Seine Arme sanken bleischwer herab ... dann hauchte die schwindende Stimme des Marschalls diese Worte:


  — Meine Kinder! ... Dagobert ...


  — Ich habe ihn getödtet, ... — sagte der Vater Aigrigny mit immer schwächer werdender Stimme; — aber, ... ich fühle es ... ich bin tödtlich verwundet ...


  Und mit einer Hand auf den Boden gestützt, griff der Jesuit mit der andern an die Brust. Sein Priesterrock war mit Messerstichen durchbohrt! ... aber da die abgebrochenen Klingen, die zum Kampfe gedient hatten, dreischneidig und sehr spitz waren, floß das Blut nicht heraus, sondern sammelte sich in der Wunde.


  — Ach, ich sterbe, ... ich ersticke, ... — sagte der Vater Aigrigny, dessen verstörte Züge schon die Annäherung des Todes verkündeten.


  In diesem Augenblicke ertönte ein zweimaliges Umdrehen des Schlüssels im Schlosse: Rodin erschien auf der Schwelle der Thür, steckte den Kopf herein und sagte in demüthigem, rückhaltendem Tone:


  — Darf man herein?


  Bei dieser erschrecklichen Ironie machte der Vater Aigrigny eine Bewegung, um sich auf Rodin zu stürzen; aber er sank auf eine seiner Hände zurück, indem er einen dumpfen Seufzer ausstieß: das Blut erstickte ihn.


  — O Ungeheuer der Hölle, ... — murmelte er, indem er noch auf Rodin einen Blick voll schreckhafter Wuth warf. — Du bist der Urheber meines Todes ...


  — Ich habe Ihnen stets gesagt, mein sehr theurer Vater, daß Ihr früherer Soldatensinn Ihnen gefährlich sein würde ... — antwortete Rodin mit widerlichem Lächeln. — Noch vor wenig Tagen ... hab' ich Sie gewarnt und Ihnen gerathen, sich ruhig von diesem Haudegen ohrfeigen zu lassen, ... der jetzt nicht mehr drein schlagen wird; ... und so ist es nun gekommen: denn wer das Schwert zückt, wird durch das Schwert umkommen, — sagt die heilige Schrift. — Und dann würde der Marschall Simon ... seine Töchter beerbt haben ... Nun also ... unter uns gesagt, was wollten Sie, daß ich thun sollte, mein sehr theurer Vater? ... Ich mußte Sie schon dem gemeinsamen Interesse aufopfern; um so mehr, als ich wußte, was Sie morgen mit mir vorhatten. Denn mich fängt man nicht so leicht.
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  — Ehe ich sterbe, ... — sagte der Vater Aigrigny mit schwacher Stimme, — werde ich Sie demaskiren ...


  — O nicht doch, — sagte Rodin mit pfiffigem Kopfschütteln, — nicht doch ... ich allein ... werde Ihre Beichte hören, wenn es Ihnen gefällig ist ...


  — O, ... das erfüllt mich mit Schrecken, — murmelte der Vater Aigrigny, dessen Augenlider schwer wurden, — Gott, habe Mitleid mit mir, ... wenn es nicht zu spät ist ... Ach ... es ist meine Todesstunde ... Ich ... bin ein großer Sünder ...


  — Und vor Allem ... ein großer Einfaltspinsel, — sagte Rodin achselzuckend, indem er mit kalter Verachtung den Todeskampf seines Mitschuldigen betrachtete.


  Der Vater Aigrigny hatte nur noch wenige Minuten zu leben, Rodin merkte es und sagte zu sich:


  — Es ist Zeit, Hülfe herbeizurufen.


  Dies that der Jesuit, indem er mit verstörter, aufgeregter Miene in den Hof des Hauses lief.


  Auf sein Geschrei kam man herbei.


  Wie er gesagt hatte, verließ Rodin den Vater Aigrigny nicht, bis dieser den letzten Athemzug gethan hatte.


  *


  Am Abend saß Rodin ganz allein im Winkel seiner Kammer, beim Schein einer kleinen Lampe in einer Art verzückter Betrachtung versunken vor dem Bilde, welches das Portrait Sixtus V. darstellte.


  Mitternacht schlug langsam die große Uhr des Hauses. Als der letzte Schlag verhallt war, richtete Rodin sich auf in der ganzen wilden Majestät seines Höllentriumphes und rief:


  — Wir haben den 1. Juni ... es existirt kein Rennepont mehr!! Es ist mir, als hörte ich die Glocke von St. Peter zu Rom! ...


  Achtzehntes Kapitel.


  Eine Botschaft.
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  Während Rodin bei der Betrachtung des Portraits Sirius V. in ehrgeizige Betrachtungen versanken blieb, hatte der gute kleine Vater Caboccini, dessen warme, heftige Liebkosungen Rodin so sehr gelangweilt hatten, heimlich Faringhea aufgesucht, ihm das Bruchstück eines Elfenbeinkreuzes gegeben und ihm mit gewohnter Gutmüthigkeit und Freundlichkeit blos die Worte gesagt:


  — Seine Eminenz, der Cardinal Malipieri hat mir bei meiner Abreise aus Rom aufgetragen, Ihnen dies erst heute, am 31. Mai ... zu geben.


  Der Mestize, ohne die geringste Unruhe zu empfinden, schauderte heftig ... fast schmerzhaft; sein Gesicht verfinsterte sich und mit einem durchbohrenden Blick auf den kleinen einäugigen Vater antwortete er:


  — Sie haben mir noch einige Worte zu sagen.


  — Es ist wahr, — versetzte der Vater Caboccini, — diese Worte: Oftmals ist's vom Becher bis zu den Lippen ... noch weit entfernt.


  — Gut so, — sagte der Mestize.


  Und einen tiefen Seufzer ausstoßend, fügte er das Bruchstuck des elfenbeinernen Cruzifixes an das, welches er schon besaß; das Ganze paßte vortrefflich.


  Der Vater Caboccini sah ihn das mit Verwunderung machen, denn der Cardinal hatte ihm nichts anderes gesagt, als daß er das Stück Elfenbein Faringhea geben und ihm die angeführten Worte vorsagen möge, um die Glaubwürdigkeit seiner Sendung dadurch darzuthun; der sehr neugierige Vater sagte zum Mestizen:


  — Und was wollen Sie mit diesem nun vollständigen Cruzifix machen?


  — Nichts ... — sagte Faringhea, der ganz in ein ängstliches Nachdenken versunken war.


  — Nichts? — erwiederte erstaunt der ehrwürdige Vater, — wozu habe ich es Ihnen denn so weit hergebracht?


  Ohne dieser neugierigen Frage zu genügen, sagte der Mestize:


  — Um welche Stunde wird sich morgen der Vater Rodin in die Rue St. François begeben?


  — Sehr früh am Morgen.


  Ehe er fortgeht, begiebt er sich wohl in die Capelle, um sein Gebet zu verrichten?


  — Ja, nach der Gewohnheit aller unserer ehrwürdigen Väter.


  — Sie schlafen neben ihm?


  — Als sein Socius bewohne ich ein Zimmer neben dem seinigen.


  — Es wäre möglich, — sagte Faringhea nach kurzem Stillschweigen, — daß der ehrwürdige Vater, erschöpft durch die großen Interessen, welche ihn beschäftigen vergäße, sich nach der Capelle zu begeben ... Erinnern Sie ihn an diese heilige Pflicht.


  — Ich werde es nicht unterlassen.


  — Nein ... unterlassen Sie es ja nicht, — fügte Faringhea dringend hinzu.


  — Seien Sie ruhig, — sagte der gute kleine Vater, — ich sehe, daß Ihnen sein Heil am Herzen liegt.


  — Sehr ...


  — Diese Besorgnis, ist lobenswerth; ... fahren Sie so fort, und Sie können einst unserer Gesellschaft angehören, — sagte voll Zuneigung der Vater Caboccini.


  — Ich bin bis jetzt nur ein armes angenommenes Hülfsmitglied, — versetzte demüthig Faringhea; — aber Niemand ist mehr als ich mit Seele, Leib und Geist der Gesellschaft ergeben, — sagte mit blinder Aufregung der Mestize. — Gilt nicht Bohwanie bei ihr? ...


  — Bohwanie? ... wer ist das, guter Freund?


  — Bohwanie macht Leichen, die faulen ... und die Gesellschaft ... macht wandelnde Leichen ...


  — Ach ja ... Perinde ac cadaver ... ist das letzte Wort unsers großen heiligen Ignaz von Loyola; aber was ist Bohwanie?


  — Bohwanie verhält sich zur Gesellschaft wie ein Kind zum Manne ... — versetzte der Mestize mehr und mehr aufgeregt. — Ruhm und abermals Ruhm der Gesellschaft!! Mein eigner Vater würde mein Feind sein ... so daß ich meinen Vater tödten würde ... der Mann, dessen Geist mir die größte Bewunderung, Ehrfurcht und Schrecken einflößte, würde mein Feind sein, ... so daß ich diesen Mann tödten würde, trotz Bewunderung, Ehrfurcht und Schrecken, die er mir einflößte, — sagte mit Ungestüm der Mestize; dann fügte er nach kurzem Stillschweigen, indem er dem Vater Caboccini in's Gesicht sah, hinzu:


  — Ich rede so, damit Sie dem Cardinal Malipieri meine Worte wiedersagen und ihn bitten, sie wieder ... dem ...


  Faringhea stockte.


  — Wem soll der Cardinal Ihre Worte wiedersagen?


  — Er weiß es, — sagte ungestüm der Mestize, — guten Abend.


  — Guten Abend, mein lieber Freund, ich kann Ihre Gesinnungen nur lobend erwähnen bei unserer Gesellschaft. Ach, sie hat rüstige Kämpfer nöthig ... denn es schleichen sich, wie man sagt, Verräther in ihren Schooß ...


  — Gegen solche, — sagte Faringhea, — muß man vor allen Dingen ohne Nachsicht sein ...


  — Ohne Nachsicht ... — sagte der gute kleine Vater ... — wir verstehen uns.


  — Vor Allem, — fuhr der Mestize fort, — vor Allem vergessen Sie nicht, den ehrwürdigen Vater Rodin vor dem Ausgehen an die Capelle zu erinnern.


  — Ich werde es nicht versäumen, — sagte der ehrwürdige Vater Caboccini.


  Und die beiden Männer trennten sich.


  Als er nach Hause kam, erfuhr der Vater Caboccini, es sei am selben Abend ein Courier aus Rom gekommen, der Rodin Depeschen gebracht habe.


  Neunzehntes Kapitel.


  Der erste Juni.


  [image: Bild]


  Die Capelle des Hauses der ehrwürdigen Väter in der Rue de Vaugirard war anmuthig und freundlich; durch große gemalte Glasscheiben fiel ein zweifelhaftes Halbdunkel herein; der Altar strahlte von Gold und Edelgestein; an der Thür dieser kleinen Kirche, unter der Orgelkammer, befand sich in dunkler Vertiefung, ein aus Marmor reich gemeißelter Weihkessel.


  Neben diesem Weihkessel hatte sich in einem dunkeln Winkel, wo man ihn kaum erkennen konnte, am 1. Juni, Faringhea früh Morgens, sobald die Thüren der Capelle geöffnet wurden, auf die Knie geworfen.


  Der Mestize war in tiefe Trauer versunken; von Zeit zu Zeit schauderte er und seufzte, als ob die Aufregungen eines heftigen Kampfes sein Inneres bewegten; dies wilde, unbezwingliche Gemüth, dieser vom Geiste des Bösen und des Verderbens besessene Wahnsinnige, empfand, wie man wohl schon gemerkt hat, eine tiefe Bewunderung für Rodin, welcher auf ihn eine Art magnetischer Einwirkung ausübte; der Mestize, ein wildes Thier mit menschlichem Verstande und Gesichte, sah in Rodin's teuflischem Geiste etwas Uebermenschliches. Und Rodin, zu scharfsichtig, um der blinden Aufopferung dieses Elenden nicht gewiß zu sein, hatte sich desselben, wie man gesehen hat, mit Erfolg bedient, um das tragische Ende von Djalma's und Adrienne's Liebschaft herbeizuführen. Was die Bewunderung Faringhea's auf eine unglaubliche Höhe steigerte, war das, was er wußte oder was er verstand von der Gesellschaft Jesu. Diese unermeßliche, verborgene Macht, die die Welt mit ihren unterirdischen Verzweigungen untergrub und durch teuflische Mittel zum Ziele gelangt, hatte den Mestizen mit wildem Enthusiasmus erfüllt. Und wenn irgend etwas in der Welt seine fanatische Verehrung Rodin's erregte, so war es seine blinde Hingebung an die Gesellschaft des Ignatius von Loyola, welche, wie der Mestize sagte, wandelnde Leichen machte.


  Faringhea war, im Schatten der Kapelle verborgen, in tiefes Nachdenken versunken, als sich Schritte hören ließen; bald darauf erschien Rodin in Begleitung seines Socius, des kleinen einäugigen Vaters.


  Entweder aus Zerstreuung, oder weil die durch die Orgelkammer geworfenen Schatten ihm nicht erlaubten, den Mestizen zu sehen, tauchte Rodin seine Finger in den Weihkessel, in dessen Nähe Faringhea stand, ohne Letzteren zu bemerken, der unbeweglich blieb, wie eine Statue, und einen kalten Schweiß über seine Stirn rinnen fühlte, so groß war seine Aufregung.


  Rodin's Gebet war kurz, wie man sich denken kann; er hatte Eile, sich in die Rue Saint François zu begeben. Nachdem er sich, gleich dem Vater Caboccini, einige Augenblicke auf die Knie geworfen hatte, erhob er sich, grüßte ehrfurchtsvoll das Chor und ging nach der Ausgangsthür, seinen Socius einige Schritte hinter sich.


  Im Augenblicke, wo Rodin sich dem Weihkessel näherte, bemerkte er den Mestizen, dessen hoher Wuchs aus dem Halbdunkel hervorragte, in dem er sich bis dahin gehalten hatte; auf einige Schritte näher gekommen, verneigte sich der Mestize ehrfurchtsvoll vor Rodin, der ihm ganz leise mit beherzter Miene sagte:


  — Bald; um zwei Uhr, ... bei mir.


  Bei diesen Worten streckte Rodin seinen Arm aus, um die Hand in den Weihkessel zu tauchen; aber Faringhea ersparte ihm diese Mühe, indem er ihm mit Zuvorkommenheit den Weihwedel reichte, der in der Regel im Weihkessel lag.


  Rodin drückte die feuchten Fasern des Weihwedels, den der Mestize am Stiel hielt, mit seinen schmutzigen Fingern, befeuchtete damit hinlänglich seinen Daumen und Zeigefinger und führte sie an die Stirn, wo er dem Gebrauche gemäß das Zeichen des Kreuzes machte; dann öffnete er die Thür der Capelle und ging fort, nachdem er sich umgewandt, um nochmals Faringhea zuzuflüstern:


  — Um zwei Uhr bei mir!


  In der Meinung, von dem Weihwedel, den Faringhea noch immer unbeweglich, aber aufgeregt und mit zitternder Hand hielt, Gebrauch machen zu können, näherte der Vater Caboccini demselben seine Finger, doch der Mestize, der seine Zuvorkommenheit auf Rodin beschränken wollte, zog mit Lebhaftigkeit das Instrument zurück, und der Vater Caboccini, in seiner Erwartung getäuscht, folgte hastig Rodin, den er, zumal heute, keinen Augenblick aus dem Auge verlieren durfte, und stieg mit ihm in einen Fiacre, welcher sie in die Straße St. François führte.


  Es ist unmöglich, den Blick zu beschreiben, den der Mestize auf Rodin geworfen, als dieser die Capelle verließ ...


  Allein geblieben an dem heiligen Orte, sank Faringhea in sich selbst zusammen, fiel halb kniend, halb zusammengekauert auf die Quadersteine und verbarg das Gesicht mit den Händen.


  Je näher der Wagen dem Viertel des Marais kam, in dem das Haus des Marius Rennepont gelegen war, desto mehr konnte man auf Rodin's Gesicht die fieberhafte Aufregung, die verzehrende Ungeduld nach dem Triumphe lesen; zwei oder drei Mal öffnete er sein Portefeuille, durchlas und ordnete verschiedene Belege oder Notizen über den Tod der Familie Rennepont; und von Zeit zu Zeit neigte er mit Aengstlichkeit den Kopf zur Thür hinaus, als ob er den langsamen Lauf des Wagens beschleunigen wollte.


  Der gute kleine Vater, sein Socius, ließ ihn nicht aus den Augen; sein Blick hatte einen eben so hinterlistigen als fremdartigen Ausdruck.


  Endlich bog der Wagen in die Rue St. François ein und hielt vor dem eisernen Thor des alten, fast seit anderthalb Jahrhunderten verschlossenen Hauses.


  Rodin sprang aus dem Fiacre, behende wie ein Jüngling, und klopfte heftig an die Thür, während der Vater Caboccini. weniger eilfertig, mit mehr Bedachtsamkeit den Boden erreichte.


  Niemand antwortete auf die Hammerschläge, welche Rodin ertönen ließ.


  Zitternd vor Furcht klopfte er von Neuem, und indem er diesmal aufmerksam horchte, hörte er langsame und schleppende Schritte herankommen; aber einige Schritte von der Thür entfernt hielten sie an, und es ward nicht geöffnet.


  — Das heißt auf glühenden Kohlen stehen, — sagte Rodin, denn es schien ihm, als ob seine Brust im Feuer einer peinlichen Ungeduld verdorrte. Nachdem er von Neuem heftig an die Thür gepocht hatte, begann er, seiner Gewohnheit gemäß, an den Nägeln zu beißen.


  Plötzlich drehte sich die Flügelthür um ihre Angeln und Samuel, der jüdische Wächter, erschien im Thorwege ...


  Die Züge des Greises drückten einen bitteren Schmerz aus; auf seinen ehrwürdigen Wangen sah man noch die Spuren frischer Thränen, welche er mit seinen alten zitternden Händen eben vollends abtrocknete, als er Rodin die Thür öffnete.


  — Wer sind Sie, meine Herren? — sprach Samuel zu Rodin.


  — Ich bin des Abbé Gabriel, einzigen noch lebenden Erben der Familie Rennepont, mit Vollmacht versehener Sachwalter, — sagte Rodin mit hastiger Stimme. — Dieser Herr ist mein Secretair, — fügte er mit einer auf den Vater Caboccini deutenden Bewegung hinzu, welcher sich verbeugte.


  Nachdem er Rodin aufmerksam betrachtet, versetzte Samuel:


  — In der That, ... ich erkenne Sie wieder. Haben Sie die Güte, mir zu folgen, mein Herr.


  Und der alte Thürhüter begab sich nach dem Gartengebäude, indem er den beiden ehrwürdigen Vätern das Zeichen gab, ihm zu folgen.
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  Dieser verfluchte Greis hat mich dadurch, daß er mich am Thorwege warten ließ, so sehr aufgeregt, — sagte Rodin ganz leise zu seinem Socius, — daß ich glaube, ich habe das Fieber davon ... Meine Lippen und mein Gaumen sind trocken und brennend, wie im Feuer gedörrtes Pergament.


  — Sie wollen nichts zu sich nehmen, mein guter Vater, mein theurer Vater ... wenn Sie von diesem Manne ein Glas Wasser verlangten? — rief der kleine Einaug' mit der besorgtesten Zärtlichkeit.


  — Nein, nein, — antwortete Rodin, — es ist Nichts! Ungeduld verzehrt mich, ... es ist ganz einfach.


  Bleich und verstört stand Bathseba, Samuels Weib, an der Thür der Wohnung, welche sie mit ihrem Gatten bewohnte und welche unter der Wölbung des Thorweges belegen war; als der Israelit bei seiner Ehehälfte vorbeiging, sagte er zu ihr auf Hebräisch:


  — Die Vorhänge der Todtenkammer?


  — Sie sind geschlossen ...


  — Und die eiserne Kiste?


  — Sie ist hingestellt, — antwortete Bathseba ebenfalls auf Hebräisch.


  Nachdem sie diese für Rodin und den Vater Caboccini vollkommen unverständlichen Worte gewechselt hatten, tauschten Bathseba und Samuel, trotz der Verstörtheit ihrer Züge, ein sonderbares und seltsames Lächeln aus.


  Daraus stieg Samuel, den beiden ehrwürdigen Vätern voranschreitend, die Stiege hinauf und trat in den Vorsaal, wo eine Lampe brannte; Rodin, mit einem ausgezeichneten Ortsgedächtniß begabt, ging auf den rothen Saal zu, wo die erste Zusammenberufung der Erben stattgefunden hatte, doch Samuel hielt ihn an und sagte:


  — Dorthin müssen Sie nicht gehn ...


  Dann nahm er die Lampe und wandte sich nach einer finsteren Treppe, denn die Fenster des Hauses waren nicht geöffnet.


  — Aber, — sagte Rodin, — das Letztemal ... hatte man sich im Salon des Erdgeschosses versammelt ...


  — Heute ... versammelt man sich oben, — versetzte Samuel. Und er begann langsam die Treppe zu ersteigen.


  — Wo denn? ... Oben? — sagte Rodin ihm folgend.


  — In der Todtenkammer ... — sagte der Israelit ...


  Und er stieg immer weiter.


  — Was ist das, die Todtenkammer? — versetzte Rodin sehr erstaunt.


  — Ein Ort der Thränen und des Todes, ... sagte der Israelit.


  Und er stieg immer weiter durch die Finsterniß, die sich immer mehr ausbreitete, denn die kleine Lampe verlosch allmälig.


  — Aber, — sagte Rodin immer mehr und mehr erstaunt und kurze Zeit stillstehend, — weßhalb ... gehen wir an diesen Ort?


  — Das Geld ist dort, ... — antwortete Samuel.


  Und er stieg weiter.


  — Das Geld ist dort? Das ist was Anderes! — erwiederte Rodin.


  Und er beeilte sich, die paar Schritte wieder einzubringen, die er durch sein Stillstehen versäumt hatte.


  Samuel stieg weiter ... immer weiter hinauf.


  Als sie in einer gewissen Höhe angelangt waren, wo die Treppe plötzlich eine Wendung machte, konnten die beiden Jesuiten beim blassen Scheine der kleinen Lampe in dem leeren Raume zwischen dem eisernen Geländer und der Wölbung das Gesicht des alten Israeliten sehen, welcher sie führte und die Treppe nur mit mühsamer Nachhülfe des eisernen Geländers erstieg.


  Rodin ward betroffen durch den Ausdruck von Samuels Gesichtszügen; seine schwarzen, gewöhnlich sanften und durch das Alter getrübten Augen brannten von lebhaftem Feuer ... Seine Züge, die stets Traurigkeit, Verstand und Güte ausdrückten, schienen sich zusammenzuziehen und zu versteinern, und seine feinen Lippen lächelten auf eine befremdende Art.


  — Es ist nicht außerordentlich hoch, — sagte ganz leise Rodin zum Vater Caboccini, — und doch sind meine Beine ganz matt ... ich bin ganz athemlos ... und meine Ohren summen.


  In der That keuchte Rodin bedenklich; sein Athem war beengt; auf seine Mittheilung antwortete der für seinen Begleiter sonst immer so zärtlich besorgte, gute kleine Vater Caboccini nicht; er schien mit ganz anderen Gedanken beschäftigt ... — Werden wir bald oben sein? ... — sagte Rodin zu Samuel mit ungeduldiger Stimme.


  — Wir sind da ... — antwortete Samuel.


  — Endlich! glücklicher Weise, — sagte Rodin.


  — Sehr glücklich! — antwortete der Israelit.


  Indem er auf dem langen Corridor Rodin voranschritt, zeigte er mit der Hand, in der er seine Lampe hielt, auf eine große Thür, aus welcher ein schwaches Licht drang.


  Rodin trat rasch ein, trotz seines wachsenden Erstaunens, und der Vater Caboccini und Samuel folgten ihm.


  Das Zimmer, in dem sich jetzt die drei Personen befanden, war sehr wüst; es konnte nur durch ein kleines, viereckiges Belvedere Licht eindringen; aber die Scheiben der einen Seite dieser Art Laterne, verschwanden unter Bleiplatten, deren jede mit sieben Löchern, in Form des Kreuzes, durchbohrt waren:
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  Da nun das Licht in dieses Gemach blos durch diese punktirten Kreuze eindrang, so wäre die Finsternis? vollständig gewesen ohne die Lampe, welche auf einer großen, massiven Console von schwarzem Marmor brannte, die an einer der Wände befestigt war. Man hätte es eine Todtenkammer nennen können, denn ringsum hingen schwarze Draperieen und Vorhänge mit weißen Franzen, Man erblickte kein anderes Meuble als die Marmor-Console, welche wir erwähnten.


  Auf dieser Console stand eine Cassette von geschmiedetem Eisen aus dem 17. Jahrhunderte von bewundernswürdiger durchbrochener Arbeit, ein wahres Spitzengewebe von Eisen.


  Samuel wandte sich an Rodin, der mit dem schmutzigen Taschentuche die Stirn trocknete und sehr erstaunt, aber keineswegs erschreckt, um sich blickte, und sagte zu ihm:


  — Die Verfügungen des Testirenden, so wunderlich sie Ihnen scheinen könnten, sind mir heilig ... ich werde sie deshalb alle erfüllen ... wenn Sie damit zufrieden sind.


  — Das versteht sich von selbst, — versetzte Rodin, — doch was sollen wir hier machen? ...


  — Sie werden es gleich erfahren, mein Herr ... Sie sind der Bevollmächtigte des einzigen von der Familie Rennepont übrig gebliebenen Erben, des Herrn Abbé Gabriel von Rennepont?


  — Ja, mein Herr, und hier sind meine Documente, — antwortete Rodin.


  — Um Zeit zu sparen, — erwiederte Samuel, — will ich, während wir die Ankunft der Magistratspersonen erwarten, in Ihrer Gegenwart die Aufnahme der Gelder besorgen, welche zur Erbschaft Rennepont gehören, in dieser Casse befindlich sind und die ich gestern bei der Bank von Frankreich erhoben habe.


  — Die Gelder ... sind hier? ... rief Rodin mit Hitze, indem er sich auf die Casse stürzte.


  — Ja, mein Herr,— antwortete Samuel; — hier ist mein Sortenzettel; Ihr Herr Secretair wird die Summen ausrufen; ich werde Ihnen danach die Documente zeigen, Sie werden sie prüfen, und sie werden dann wieder in diese Casse gestellt werden, die ich Ihnen in Gegenwart des Gerichts überantworte.


  — Dies ist vollständig in allen Punkten, — sagte Rodin. Samuel gab dem Vater Caboccini ein Notizbuch, näherte sich der Casse und ließ eine Feder springen, welche Rodin nicht bemerken konnte; der starke Deckel that sich auf und während Caboccini aus dem Zettel eine Summe ablas, zeigte Samuel das Document Rodin, welcher es nach sorgfältiger Prüfung an Samuel zurückgab.


  Diese Aufnahme ging schnell von statten, denn, wie wir wissen, bestanden die ungeheuren Geldsummen nur aus acht Posten und einem Appoint von 500,000 Francs in Bankbillets, 35,000 Francs in Gold und 250 Francs in Silber, zusammen 212,165,000 Francs. [Nämlich 2,000,000 Frcs. 5% französische Renten au porteur, 900,000 Frcs. 3% französische Renten, ebenfalls au porteur, 5000Actien der Bank von Frankreich au porteur, 3000 Actien der vier Canäle au porteur, 125,000 Dukaten neapolitanische Renten au porteur, 3000 österreichische Metalliques au porteur, 75,000 Pfund Sterling 3% englische Renten au porteur, 1,200,000 holländische Gulden au porteur, 28,860,000 niederländische Florins au porteur.]


  Als Rodin die letzten der fünfhundert 1000-Francsbillets gezählt hatte, gab er sie Samuel und sagte:


  — Es ist gut so, ... zusammen zweihundert und zwölf Millionen, einmal hundert fünf und sechzig tausend Franken; — er empfand ohne Zweifel eine Art erstickender Freude, schwindelnden Glückes, denn der Athem versagte ihm auf einen Augenblick, seine Augen schlossen sich und er war genöthigt, sich auf den Arm des guten kleinen Vaters Caboccini zu stützen, zu dem er mit bewegter Stimme sagte:


  — Es ist sonderbar ... ich glaubte mich stärker ... gegen Gemüthsbewegungen ... Was ich empfinde, ist außerordentlich.


  Und die natürliche Blässe des Jesuiten nahm in dem Grade zu, er ward von convulsivischem, so zuckendem Zittern ergriffen, daß der Vater Caboccini, indem er ihn stützte, ausrief:


  — Mein theurer Vater ... kommen Sie zu sich ... kommen Sie zu sich! der Rausch des Erfolges darf Sie nicht in diesem Grade betäuben ...


  Während der kleine einäugige Vater diesen neuen Beweis seiner zärtlichen Fürsorge gab, war Samuel bemüht, die Gelder wieder in die eiserne Kiste einzupacken ...


  Rodin überwand durch seine unbezwingliche Willenskraft und die unsägliche Freude, sich auf dem Punkte zu sehen, den er mit so brennender Begierde herbeigewünscht hatte, diesen Anfall von Schwäche und sagte, sich umwendend, mit kaltem Stolze zum Vater Caboccini:


  — Es ist Nichts ... ich habe nicht an der Cholera sterben wollen; deshalb habe ich auch keinen Grund, am 1. Juni aus Freude zu sterben.


  Und in der That, trotz seiner erschreckenden Blässe, strahlte das Gesicht des Jesuiten vor Stolz und Kühnheit.


  Als er Rodin vollständig wieder hergestellt sah, schien sich der Vater Caboccini umzuwandeln, denn, obschon er klein, fett und einäugig war, nahmen seine eben noch so lachenden Züge plötzlich einen so scharfen, festen, beherrschenden Ausdruck an, daß Rodin bei seinem Anblick einen Schritt zurückwich.


  Dann zog der Vater Caboccini aus seiner Tasche ein Papier, welches er ehrfurchtsvoll küßte, warf einen äußerst strengen Blick auf Rodin und las Folgendes mit einer sonoren und drohenden Stimme:


  „Bei Empfang des gegenwärtigen Schreibens wird der ehrwürdige Vater Rodin alle seine Vollmacht dem ehrwürdigen Vater Caboccini abtreten, der nebst dem ehrwürdigen Vater Aigrigny allein beauftragt bleibt, die Rennepont'sche Erbschaft zu erheben, wenn der Herr in seiner ewigen Gerechtigkeit will, daß dieses Vermögen, welches unter anderen Umständen uns verloren gehen würde, uns erhalten bleibe.“


  „Ferner wird der ehrwürdige Vater Rodin bei Empfang dieses Schreibens, unter der Bewachung eines unserer Väter, den der ehrwürdige Vater Caboccini bezeichnen wird, in unser in der Stadt Laval belegenes Haus geführt und dort zurückgezogen in einer Zelle, unter vollkommener Absperrung, verweilen bis auf weiteren Befehl.“


  Und der Vater Caboccini reichte Rodin das Schreiben, damit dieser auf demselben die Unterschrift des Generals der Gesellschaft lesen konnte.


  Samuel ward durch diesen Vorgang lebhaft angeregt und näherte sich, indem er die Kiste halb offen ließ, auf einige Schritte.


  Plötzlich brach Rodin in lautes Gelächter aus ... aber in ein Gelächter der Freude, der Verachtung und des Triumphes, welches sich unmöglich beschreiben läßt.


  Der Vater Caboccini sah ihn mit unwilligem Erstaunen an, während Rodin, noch größer und gebieterischer, noch trotziger und höhnisch stolzer als je zuvor erscheinend, mit einem Griff seiner dürren Hand das Papier wegnahm, welches ihm der Vater Caboccini hinhielt, und sagte:


  — Von welchem Datum ist das Schreiben?


  — Vom 11. Mai, ... — sagte betroffen der Vater Caboccini.


  — Da ist ein Breve, welches ich diese Nacht von Rom erhalten habe: es ist datirt vom 18. ... und benachrichtigt mich, daß ich zum General unsers Ordens ernannt bin ... Lesen Sie!


  Der Vater Caboccini nahm das Schreiben, las und stand anfangs niedergedonnert.


  Darauf gab er es unterthänig an Rodin zurück, indem er voll Ehrfurcht vor ihm das Knie beugte.


  So ging Rodin's erster ehrgeiziger Plan in Erfüllung ... Trotz alles Argwohns, alles Mißtrauens, alles Hasses, welchen Rodin sich unter der Partei zugezogen hatte, deren Chef und Vertreter der Cardinal Malipieri war, war es ihm durch Gewandtheit, List, Kühnheit, Ueberredung, und vor allen Dingen durch die hohe Idee, welche seine Anhänger in Rom von seiner seltenen Fähigkeit hatten, doch gelungen, Dank der Thätigkeit und den Intriguen seiner Helfershelfer, seinen General absetzen und sich zu diesem ausgezeichneten Posten erheben zu lassen. Nun war nach Rodin's Berechnungen, garantirt durch die Millionen, welche er in Besitz zu nehmen hatte, von diesem Posten bis zum päpstlichen Stuhle ... nur noch ein Schritt.


  Samuel, der stumme Zeuge dieser Scene, lächelte ebenfalls mit einem Ausdrucke des Triumphes, als er vermittelst des Geheimnisses, welches außer ihm Niemand kannte, die Kiste verschlossen hatte.


  Dieses Metallgeräusch führte Rodin von der Höhe seiner ehrgeizigen Betrachtungen zur Wirklichkeit des Lebens zurück, und er sagte zu Samuel mit trockener Stimme:


  — Sie haben es gehört? ... Mir ... mir allein ... gehören diese Millionen ...


  Und er streckte ungeduldig seine gierigen Hände nach der eisernen Kiste aus, als ob er dieselbe vor der Ankunft der Beamten in Besitz nehmen wollte.


  Allein jetzt nahm Samuel seinerseits eine andere Gestalt an, mit verschränkten Armen richtete er seinen, durch ein hohes Alter gebeugten Nacken empor, er erschien gebieterisch, drohend; seine immer mehr strahlenden Augen schlenderten Blitze des Unwillens, er rief mit feierlicher Stimme:


  — Dies Vermögen, anfangs ein schwacher Ueberrest der Hinterlassenschaft des edelsten Mannes, den die Ränke der Söhne Loyolas zum Selbstmord getrieben haben ... dies Vermögen, welches ein königliches geworden ist, durch die heilige Redlichkeit dreier Generationen treuer Diener ... wird nicht mehr der Lohn der Lüge, der Scheinheiligkeit ... und des Mordes sein ... Nein, nein ... Gott in seiner ewigen Gerechtigkeit ... will es nicht.


  — Was reden Sie von Mord, mein Herr? — fragte in vermessenem Tone Rodin.


  Samuel antwortete nicht ... er stampfte mit dem Fuße und streckte langsam den Arm gegen den Hintergrund des Saales aus.


  Darauf sahen Rodin und der Vater Caboccini ein erschreckendes Schauspiel.


  Die Draperieen, welche die Mauern bedeckten, verschwanden, wie auf den Wink einer unsichtbaren Hand.


  Wie in einer Art Krypta, erhellt durch den leichenhaften bläulichen Schein einer silbernen Lampe, lagen sechs Leichen, mit langen schwarzen Gewändern bekleidet, auf schwarzen Teppichen.


  Es waren Jacques Rennepont,

  François Hardy,

  Rose und Blanche Simon,

  Adrienne und Djalma.


  Sie schienen eingeschlummert, ihre Augen waren geschlossen ... ihre Hände auf der Brust gefaltet ...


  Der Vater Caboccini zitterte an allen Gliedern, bekreuzte sich und wich zurück bis an die gegenüberliegende Wand, wo er sich festhielt und das Gesicht in den Händen verbarg.


  Rodin dagegen, dessen Züge verstört waren, gab einem unbesiegbaren Reize nach und näherte sich mit stierem Blicke und sträubenden Haaren den leblosen Körpern.


  Man hätte glauben sollen, daß diese Letzten der Rennepont's so eben erst den letzten Athemzug gethan, denn sie schienen in der ersten Stunde des ewigen Schlafes zu sein. [Wenn dieses merkwürdig erscheinen möchte, so möge man sich der neueren erstaunenswerthen Entdeckungen in der Einbalsamirung erinnern, z. B. der des Dr. Gannal.]


  — Da sind sie ... die Sie getödtet haben, ... — sagte Samuel mit von Schluchzen unterbrochener Stimme. — Ja, Ihre schrecklichen Ränke haben ihren Tod herbeiführen müssen, ... denn Sie bedurften Ihres Todes ... Jedesmal ... wenn ein Mitglied dieser unglücklichen Familie ... als Opfer Ihrer Gräuelthaten fiel ... bin ich so glücklich gewesen, mich mit heiliger Sorgfalt ... ihrer sterblichen Ueberreste zu bemächtigen ... denn ach! ... sie müssen sämmtlich im selben Grabe ruhen. O, seid verflucht ... verflucht ... verflucht ... Ihr, die Ihr sie getödtet habt ... aber ihr Nachlaß wird Euren blutbefleckten Händen nicht zur Beute werden.


  Rodin, ... stets wider Willen angezogen, hatte sich nach und nach der Bahre Djalma's genähert, und der Jesuit wagte es, nach Ueberwindung seines ersten Schreckens, um sich zu überzeugen, daß er nicht das Spielwerk einer schrecklichen Illusion sei, die Hände des Indiers zu berühren, die er über die Brust gekreuzt hatte ... Diese Hände waren erstarrt, aber ihre Haut nachgiebig und feucht.


  Rodin wich zurück vor Schreck ... während einiger Minuten zitterte er convulsivisch; aber als das erste Entsetzen vorüber war, kam ihm das Nachdenken und mit dem Nachdenken seine unbesiegbare Thatkraft, jene höllische Hartnäckigkeit, die seinem Charakter so viel Macht verlieh; dann richtete er sich empor auf seinen wankenden Beinen, strich sich mit der Hand über die Stirn, hob den Kopf empor, benetzte, ehe er sprach, zwei oder drei Mal seine Lippen, da er mehr und mehr die Brust, die Kehle und den Mund von Feuer verzehrt fühlte, ohne sich die Ursache dieser brennenden Hitze angeben zu können; es gelang ihm, seinen bewegten Zügen einen beherrschenden und ironischen Ausdruck zu verleihen, und er wandte sich an Samuel, der stille Thränen vergoß, und sagte mit heiserer Kehlstimme:


  — Ich habe nicht nöthig, Ihnen die Todtenscheine zu zeigen ... hier sind sie ... persönlich.


  Und mit seiner mageren Hand bezeichnete er die sechs Leichen. Bei diesen Worten seines Generals bekreuzte sich von Neuem der Vater Caboccini mit Entsetzen, als ob er den Teufel erblickt hätte.


  — O, mein Gott, — sagte Samuel, — Du hast Dich also ganz und gar von ihm abgewendet ... mit welchem Blicke betrachtet er seine Opfer!


  — Ei nun, mein Herr! — sagte Rodin mit ekelhaftem Lächeln, — das ist ein natürliches Wachsfigurencabinet, ... weiter Nichts ... Meine Ruhe beweist Ihnen meine Unschuld. Schreiten wir zum Werke ... denn ich habe um zwei Uhr zu Hause eine Unterredung. Nehmen wir also diese Casse herunter ...


  Und er that einen Schritt auf die Console zu.


  Samuel, von Unwillen, Zorn und Schrecken ergriffen, kam Rodin zuvor und rief, indem er mit Gewalt auf einen in der Mitte des Deckels der Casse befindlichen Knopf drückte, der diesem Drucke wich:


  — Da Ihre teuflische Seele keine Gewissensbisse kennt ... wird sie sich vielleicht durch die Wuth der getäuschten Habgier erschüttern lassen ...


  — Was sagt er? ... schrie Rodin. — Was macht er? ...


  — Sehen Sie her, — sagte seinerseits Samuel mit grimmigem, triumphirendem Blicke, — ich habe es Ihnen gesagt, der Nachlaß Ihrer Opfer wird Ihren blutbefleckten Händen nicht zur Beute werden.


  Kaum hatte Samuel diese Worte gesprochen, als durch die Einschnitte der durchbrochen gearbeiteten eisernen Kiste einige Rauchwolken drangen und sich im Saale ein leichter Geruch von brennendem Papier verbreitete.


  Rodin begriff, was geschah.


  — Feuer! — rief er aus, indem er sich auf die Casse stürzte, um sie fortzureißen.


  Sie war befestigt an der schweren Marmorconsole.


  — Ja ... Feuer ... — sagte Samuel, — in wenigen Minuten ... wird von diesem unermeßlichen Schatze nur noch die Asche übrig sein ... und es ist besser, daß er in Asche zerfliege, als daß er Euer und den Eurigen zu Theil werde ... Dieser Schatz gehört nicht mir ... ich habe kein anderes Recht über ihn, als ihn zu vernichten, denn Gabriel von Rennepont wird treu bleiben dem Schwure, den er geleistet hat.


  — Zu Hilfe! ... Wasser! ... Wasser! ... schrie Rodin und stürzte sich auf die Casse, die er mit seinem Körper bedeckte, indem er vergebens die Flamme zu ersticken suchte, die, durch den Luftzug unterhalten, durch die unzähligen Einschnitte des Eisens drang; nach und nach nahm die Stärke des Feuers ab, ein bläulicher Dampf drang noch aus der Cassette, ... und Alles verlosch! ...


  Es war darum geschehen ...


  Da wandte sich Rodin ab, vernichtet, röchelnd hielt er sich mit der einen Hand an der Console ... Zum ersten Male in seinem Leben ... weinte er ... dicke Thränen ... Thränen der Wuth rannen über seine leichenhaften Wangen ...


  Aber plötzlich brach ein heftiger, anfangs schwacher Schmerz, der indeß bald an Stärke zunahm, obgleich er alle Energie zur Bekämpfung desselben anwandte, in seinem Innern mit solcher Gewalt aus, daß er auf die Knie stürzte und mit beiden Händen an die Brust fuhr und murmelte, immer noch zu lächeln versuchend:


  Es ist Nichts ... freuen Sie sich nicht ... einige Krämpfe ... Der ganze Schatz da ist zerstört; aber ich ... bin noch immer da; ... der General ... des Ordens; ... und ich ... o ... wie leide ich ... wie in einem glühenden Ofen! — fügte er hinzu, indem er sich unter heftigen Zuckungen wand. — Seit ich dies verfluchte Haus betreten, ... — fuhr er fort, — weiß ich nicht ... was mir ist; ... wenn ... ich nicht ... seit langer Zeit ... bloß von Wurzeln, Wasser und Brod lebte, ... die ich selbst ... mir kaufe ... so würde ich ... an Gift glauben; denn ... ich bin Sieger ... und der ... Cardinal Malipieri ... hat einen langen Arm ... Ja ... ich bin Sieger ... und ich ... werde nicht sterben ... nein ... so wenig diesmal als sonst ... ich will nicht sterben.


  Dann mit einem convulsivischen Satze und die Hände ringend:


  — Doch ist es ... Freund ... was mir die Eingeweide verzehrt, kein Zweifel ... man ... wollte mich ... vergiften ... heute ... aber ... wo? aber wie?


  Und nach nochmaliger Unterbrechung schrie Rodin von Neuem mit erstickender Stimme:


  — Zu Hülfe! ... aber so kommt mir doch zu Hülfe, die Ihr mich da ansehet ... alle Beide ... wie Gespenster ... Zu Hülfe!


  Samuel und der Vater Caboccini waren durch diesen schrecklichen Todeskampf so erschreckt, daß sie keine Bewegung machen konnten.


  — Zu Hülfe! ... — rief Rodin mit erstickender Stimme, — denn dies Gift ist schauderhaft ... Aber wie ... hat man mir es ... — Dann stieß er einen schrecklichen Schrei der Wuth aus, als wenn plötzlich eine Idee seinen Gedanken gekommen sei, und rief: — Ah ... Faringhea, ... diesen Morgen, ... das Weihwasser ... welches er mir gegeben ... er kennt so feine Gifte ... Ja ... Er ist's ... er hatte ... eine Zusammenkunft ... mit Malipieri ... O Teufel ... Gut gespielt ... ich gestehe; ... die Borghia ... schlagen nicht aus der Art ... O ... es ist beendet ... ich sterbe ... sie werden mich beklagen ... diese Nichtswürdigen ... O! ... Hölle ... Teufel! ... ja ... die Kirche weiß nicht ... was sie an mir verliert; ... aber ich brenne! Zu Hülfe!


  Man kam Rodin zu Hülfe.


  Eilige Schritte ließen sich auf der Treppe vernehmen, bald darauf erschien der Doctor Baleinier in Begleitung der Prinzessin von Saint Dizier an der Thür der Todtenkammer.


  Die Prinzessin, die am selben Morgen das Gerücht vernommen hatte, der Vater Aigrigny sei gestorben, lief herbei, um Rodin darüber zu befragen.


  Als dieses Weib, nachdem sie schnell eingetreten war, einen Blick auf das schreckliche Schauspiel geworfen hatte, welches sich ihren Augen darbot ... als sie Rodin gesehen, der sich in einem furchtbaren Todeskampfe wand, dann ferner die sechs durch eine Grabeslampe beleuchteten Leichen und unter ihnen die Körper ihrer Nichte und die der beiden Waisen, welche sie dem Tode überliefert ... da blieb die Prinzessin versteinert stehen ... ihre Vernunft vermochte diesem schrecklichen Schlage nicht zu widerstehen ... Nachdem sie langsam um sich geblickt, streckte sie die Hände zum Himmel empor und brach in ein wahnsinniges Gelächter aus ...


  Sie war verrückt geworden …
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  Während der Doctor Baleinier besinnungslos das Haupt Rodin's emporrichtete, der unter seinen Händen starb, erschien Faringhea an der Thür, blieb im Halbdunkel und sagte mit einem triumphirenden Blick auf Rodin's Leichnam:


  — Er wollte sich zum Oberhaupt der Gesellschaft Jesu machen, um sie zu vernichten; ... mir ersetzt die Gesellschaft Jesu Bohwanie; ... ich habe dem Cardinal Folge geleistet.


  Epilog.


  Zwanzigstes Kapitel.


  Vier Jahre später.


  Vier Jahre waren verflossen seit den vorhergehenden Begebenheiten.


  Gabriel von Rennepont schrieb folgenden Brief an den Herrn Abbé Joseph Charpentier, Pfarrverweser des Sprengels Saint-Aubin, eines armen Dorfes der Socogne.


  „Meierhof von Vives-Eaux, 2. Juni 1836.


  „Ich wollte gestern an Sie schreiben, mein guter Joseph, und hatte mich an diesen alten, kleinen, schwarzen Tisch gesetzt, den Sie kennen; wie Sie wissen, ist das Fenster meines Zimmers nach dem Hofe unserer Meierei zu gelegen; ich kann von meinem Tische aus Alles sehen, was sich in diesem Hofe ereignet.


  „Welch' eine schwerfällige Einleitung, mein Freund; Sie lächeln; ich komme zur Sache.


  „Ich hatte mich also an den Tisch gesetzt und blickte zufällig aus dem offenen Fenster; was sah ich da? Sie, der Sie so gut zeichnen, mein guter Joseph, hätten, ich weiß es gewiß, diese Scene mit rührendem Reize wiedergegeben.


  „Die Sonne neigte sich zum Untergange, der Himmel war sehr heiter, die Luft frühlingsartig, lau und ganz voll vom Dufte der blühenden Weißdornhecke, welche an der Seite des kleinen Hölzchens unseren Hof begrenzt; unter dem großen Birnenbaume, welcher an der Mauer der Scheune steht, saß auf der Steinbank Dagobert, mein Adoptivvater, der tapfere, redliche Soldat, den Sie so sehr lieb haben; er schien nachdenklich, seine bleiche Stirn war auf die Brust geneigt und mit der Hand liebkoste er zerstreut den alten Murrkopf, welcher seinen klugen Kopf auf die Knie des Herrn stützte; an Dagobert's Seite war sein Weib, meine gute Adoptivmutter, mit einer Näharbeit beschäftigt, und neben ihnen auf einem Schemel Angèle, Acricol's Weib, welche ihren Jüngstgeborenen säugte, während die Mayeux den Aelteren auf ihren Knieen hielt und ihm die Buchstaben des Alphabets lehrte.


  „Agricol war vom Felde zurückgekehrt, er begann die Rinder aus dem Joche zu spannen, als er, ohne Zweifel gleich mir von diesem Bilde überrascht, es einen Augenblick unbeweglich betrachtete, die Hand immer auf das Joch gestützt, unter dem kräftig und ergeben sich die breite Stirn seiner beiden großen, schwarzen Stiere beugte.
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  „Ich kann Ihnen, mein Freund, die entzückende Ruhe dieses Bildes nicht beschreiben, welches durch die letzten hier und dort durch das Laubwerk dringenden Strahlen der Sonne beleuchtet wurde.


  „Wie verschiedene und wie rührende Figuren! Die ehrwürdige Gestalt des Soldaten; ... der so gute und so zärtliche Gesichtsausdruck meiner Pflegemutter; das frische, reizende Gesicht Angèle's, welches dem kleinen Kinde zulächelte; die süße Schwermuth der Mayeux, welche von Zeit zu Zeit das blonde, lachende Köpfchen von Agricol's ältestem Sohne an ihre Lippen drückte; und endlich er selbst, Agricol, von so männlicher Schönheit, in welcher sich diese schöne Heldenseele zu spiegeln schien ...


  „O mein Freund! beim Anblicke dieser so guten, ergebenen, edelmüthigen, liebenden und einander so theuren Seelen, die sich in die Einsamkeit eines kleinen Meierhofes unserer armen Socogne zurückgezogen, erhob sich mein Herz empor zu Gott mit einem Gefühle von unbeschreiblicher Dankbarkeit. Dieser Familienfrieden, diese reine Abendluft, der Duft wilder Blumen und des Gehölzes, den ein leichter Wind herbeiführte, diese tiefe Stille, welche nur durch das Geräusch des kleinen Wasserfalles unterbrochen wurde, der an die Meierei stößt, alles Dieses flößte meinem Herzen eine gewisse unbestimmte und wohlthuende Rührung ein, welche man fühlen, aber nicht ausdrücken kann. Sie wissen es, mein Freund, ... Sie, der Sie auf Ihren einsamen Spaziergängen mitten auf Ihren unermeßlichen Ebenen von rother Haide, umgeben von großen Tannenwaldungen, so oft die Augen feucht werden fühlen, ohne sich diese süße, melancholische Bewegung erklären zu können! eine Bewegung, die auch ich so oft empfand während der wundervollen Nächte, die ich in den tiefen Einöden Amerika's verlebte.


  „Aber ach! ein peinlicher Vorfall sollte dies liebliche Bild stören.


  „Ich hörte plötzlich Dagobert's Weib ausrufen: — Mein Freund, Du weinst!


  „Bei diesen Worten erhoben sich Agricol, Angèle und die Mayeux und umringten eilig den Soldaten; Unruhe malte sich auf Aller Antlitz ... Doch er erhob hastig sein Haupt, wo man in der That zwei Thränen in seinen weißen Bart rollen sah ...


  „— Es ist Nichts, ... meine Kinder, — sprach er mit bewegter Stimme, — es ist Nichts! ... aber es ist heute ... der 1. Juni ... und es sind vier Jahre ...


  „Er konnte nicht ausreden, und als er die Hände an seine Augen führte, um die Thränen zu trocknen, bemerkte man, daß er eine kleine eiserne Kette trug, an der eine Medaille hing.


  „Es war seine theuerste Reliquie; denn es sind jetzt vier Jahre, als er, fast sterbend vor verzweiflungsvollem Schmerz, den ihm der Verlust dieser beiden Engel verursacht, von denen ich Ihnen so oft erzählt, am Halse des aus einem verzweifelten Kampfe todt hinweggetragenen Marschall Simon diese Medaille gefunden hatte, die seine Kinder so lange Zeit getragen.


  „Wie Sie wohl denken können, mein Freund, stieg ich sogleich hinab, um auch einen Versuch zu machen, die Schmerzen der Erinnerung dieses ausgezeichneten Mannes zu beruhigen; nach und nach wich sein Schmerz in der That und der Abend verfloß in einer frommen und ruhigen Trauer.


  „Sie glauben nicht, mein Freund, wie viele grausame Gedanken mich nach der Rückkehr in mein Zimmer verfolgten, als ich an diese Vergangenheit dachte, von der ich meinen Geist stets mit Furcht und Schrecken abwende.


  „Da erschienen mir die rührenden Opfer jener schrecklichen, geheimnißvollen Begebenheiten, deren furchtbare Tiefe man niemals hat ergründen und aufklären können, weil der Vater A*** und der Vater R*** gestorben und die Frau von Saint D*** wahnsinnig und diese drei doch die Urheber oder Mitschuldigen so vieles widerwärtigen Unglückes waren. Unglück, welches sich niemals wieder gut machen läßt, denn Die, welche die Opfer eines verabscheuungswürdigen Ehrgeizes gewesen, würden durch das Gute, das sie gestiftet haben würden, der Stolz der Menschheit gewesen sein.


  „Ach, mein Freund! wenn Sie wüßten, was diese auserwählten Herzen gewesen, wenn Sie die Pläne freigebigen Mitleids dieses jungen Mädchens gekannt hätten, deren Seele so groß war ... Noch am Morgen ihres Todes, und gleichsam als Beginn der Ausführung ihrer herrlichen Absichten, hatte sie mir in Folge einer Unterhaltung, deren Geheimniß ich selbst Ihnen, mein Freund, verschweigen muß, eine beträchtliche Summe anvertraut, indem sie mir mit der ihr eigenen Liebenswürdigkeit und Güte sagte: — Man beabsichtigt, mich zu Grunde zu richten; ... man kann es vielleicht. Was ich Ihnen überreiche, wird Die wenigstens für den Augenblick retten, ... die da leiden! ... Geben Sie ... geben Sie viel ... Machen Sie so viele glücklich, als Sie können. Ich will mein Glück königlich beginnen!!


  „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen gesagt habe, mein Freund, daß ich in Folge dieser traurigen Begebenheiten Dagobert und seine Frau, meine Pflegemutter, im Elende fand, während die sanfte Mayeux kaum von einem unzureichenden Lohn leben konnte. Agricol sollte bald Vater werden, und ich selbst war abberufen von meiner bescheidenen Pfarre und mit dem Interdict belegt von meinem Bischof, weil ich einem Protestanten die Heilmittel unserer Religion gespendet und am Grabe eines durch die Verzweiflung zum Selbstmorde Getriebenen gebetet hatte, so daß ich selbst mich in Folge dieses Interdictes bald von allen Hülfsmitteln entblößt sah; denn der Charakter, mit dem ich bekleidet bin, erlaubt mir nicht, willkürlich alle Existenzmittel zu ergreifen. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen gesagt habe, daß ich nach dem Tode des Fräulein von Cardoville einen Theil von Dem, was sie mir gegeben hatte, um zu guten Werken angewandt zu werden, eine sehr kleine Summe nehmen zu dürfen glaubte, von der ich in Dagobert's Namen diese Meierei gekauft habe.


  „Ja, mein Freund, das ist der Ursprung meines Glückes; der Pachter, der diese wenigen Morgen Landes urbar gemacht, hat unsere agronomische Erziehung begonnen, unsere Einsicht, das Studium einiger guter praktischer Bücher hat sie vollendet; Agricol, ein ausgezeichneter Handwerker, ist ausgezeichneter Ackerbauer geworden; ich habe ihm nachgestrebt; ich habe mit Eifer, ohne müde zu werden, die Hand an den Pflug gelegt, denn diese ernährende Arbeit ist dreimal heilig, und es heißt auch Gott dienen und verherrlichen, wenn man die Erde bebaut, die er erschaffen hat. Als Dagobert's Kummer sich ein wenig verlor, hat er seine Kräfte in diesem heilsamen Landleben gestärkt, in seiner Verbannung in Sibirien war er beinahe schon Ackerbauer geworden. Meine gute Pflegemutter endlich, Dagobert's ausgezeichnete Frau, und die Mayeux haben sich in die häuslichen Arbeiten getheilt und Gott hat diese kleine Ansiedelung, ach! vom Unglück sehr geprüfter Menschen gesegnet, welche von der Einsamkeit und den harten Arbeiten des Feldes ein friedliches, arbeitsames, unschuldiges Leben und ein Vergessen ihres großen Kummers erwarten.


  „Zuweilen haben Sie in unseren Wintergesellschaften den so feinen, entzückenden Geist der sanften Mayeux bewundern können, das seltene poetische Gefühl Agricol's, die bewundernswerthe mütterliche Liebe seiner Mutter, den gesunden Sinn seines Vaters, die anmuthige und ausgesuchte Natürlichkeit Angèle's: und, sagen Sie, mein Freund, ob man jemals so viel Elemente verehrender Zuneigung bei einander gefunden hat. Wie viele lange Winterabende haben wir so um ein Feuer von knisterndem Reisig versammelt zugebracht, während wir abwechselnd jene wenigen immer neuen, unvergänglichen, göttlichen Bücher lasen oder einander erklärten, welche fortwährend das Herz erwärmen, stets die Seele erheben ... Welche anziehenden, bis in die Nacht verlängerten Unterhaltungen! ... Und Agricol's ländliche Dichtungen und der Mayeux poetische Mittheilungen! Und die reine, frische Stimme Angèle's, die sich mit Agricol's helltönender Stimme zu Gesängen von einfacher, unschuldiger Melodie vereinte! ... Und Dagobert's so kräftige, pittoreske Erzählungen in ihrer kriegerischen Unbefangenheit, und die anbetenswürdige Freude der Kinder und ihre Scherze mit dem guten alten Murrkopf, der sich zu ihren Spielereien hingiebt, so oft er daran Theil nimmt! ... — Gutes, verständiges Geschöpf, welches stets Jemanden zu suchen scheint, — sagt Dagobert, der ihn kennt; und er hat Recht ... Ja ... Diese beiden Engel, deren treuer Führer er war, auch er betrauert sie ...


  „Glauben Sie nicht, mein Freund, daß unser Glück uns vergessen läßt; nein, nein, kein Tag vergeht, wo nicht unserem Herzen sehr theure Namen genannt werden mit einer frommen und zarten Ehrfurcht ... Auch die schmerzlichen Erinnerungen, welche sie wecken und die stets uns umschweben, geben unserem ruhigen, glücklichen Leben diese Färbung milden Ernstes, welche Ihnen aufgefallen ist ... Ohne Zweifel, mein Freund, ist dieses, auf den vertrauten Familienzirkel beschränkte, und über denselben für das Wohl und die Verbesserung der Lage unserer Brüder nicht hinausreichende Leben ein etwas selbstsüchtiges Glück; aber ach! die Mittel fehlen uns, und obgleich der Arme stets an unserem einfachen Tische einen Platz und eine Zuflucht unter unserem Dache findet, so müssen wir doch auf jeden großen Gedanken einer brüderlichen Handlung verzichten ... Die mäßigen Einkünfte unseres Meierhofes genügen kaum unseren Bedürfnissen ...


  „Ach, wenn diese Gedanken mir kommen, kann ich trotz des Kummers, welchen sie mir verursachen, den Entschluß nicht bereuen, treulich meinen heiligen, unwiderruflichen Eid gehalten zu haben, auf diese, ach, durch den Tod der Meinigen unermeßlich gewordene Erbschaft zu verzichten. Ja, ich glaube eine heilige Pflicht erfüllt zu haben, indem ich den Verwalter dieses Schatzes veranlaßte, ihn lieber in Asche zu verwandeln, als ihn in die Hände von Leuten fallen zulassen, die einen nichtswürdigen Gebrauch davon gemacht haben würden, oder, indem ich meineidig gewesen wäre, eine freiwillige, aufrichtige Schenkung angriffe ...


  „Und dennoch, bei dem Gedanken an die Verwirklichung der herrlichen Absichten meines Großvaters, dieses bewundernswerthen Ideals, welches nur mit so unermeßlichen Hülfsmitteln erreicht werden konnte, und welches Fräulein von Cardoville vor diesen mannigfachen traurigen Ereignissen mit Hülfe des Herrn François Hardy, des Prinzen Djalma, des Marschall Simon, seiner beiden Töchter und mit der meinigen auszuführen gedachte, ... bei dem Gedanken an die reiche Quelle lebendiger Kräfte aller Art, welche eine solche Verbindung hervorgerufen haben würde, bei dem Gedanken an den unermeßlichen Einfluß, den ihre Wirkung für das Wohl der ganzen Menschheit hätte haben können, vermehren, sich noch mein Widerwille, mein Abscheu, mein Haß, den ich als Mensch und als Christ gegen diese verabscheuungswürdige Gesellschaft hege, deren schwarze Pläne eine so schöne, große, fruchtbare Zukunft in ihrem Keime erstickt haben.


  „Was ist übrig geblieben von so viel glänzenden Plänen? ... Sieben Gräber ... Denn auch das meinige ist gegraben in diesem Mausoleum, welches Samuel auf der Stelle des Hauses in der Rue Neuve St. François hat errichten lassen und zu dessen Hüter er sich gemacht hat ... treu bis in den Tod.“


  *


  „Bis hierher, mein Freund, war ich mit meinem Briefe gekommen, als ich den Ihrigen erhielt.


  „Also Ihr Bischof hat Ihnen, nachdem er Ihnen nicht erlaubt, mich zu sprechen, nun auch jede Correspondenz mit mir untersagt?


  „Ihr so rührendes, schmerzliches Bedauern hat mich tief bewegt; mein Freund ... wir haben uns oftmals unterhalten über die kirchliche Disciplin und die unumschränkte Gewalt der Bischöfe über uns arme Proletarier der Geistlichkeit, die wir ohne alle Stütze und Rückhalt ihrer Gnade anheim gegeben sind ... Das ist schmerzlich, allein es ist so das Gesetz der Kirche, ... Sie müssen sich ihm unterwerfen, wie ich mich ihm unterworfen habe, ... denn Sie haben beschworen, dieses Gesetz zu beobachten, ... jeder Eidschwur ist heilig für den Ehrenmann.


  „Armer guter Joseph, ich wünschte, Sie hätten den Ersatz, welcher mir nach Unterbrechung unseres für mich so angenehmen Verhältnisses bleibt ... Doch, ... genug ... ich bin zu bewegt, ... ich leide ... ja ... sehr ... denn ich weiß, was Sie empfinden müssen.


  „Es ist mir unmöglich, diesen Brief fortzusetzen; ... ich würde vielleicht bitter sein gegen Leute, deren Anordnungen wir uns fügen müssen ...


  „Da es so sein soll, möge dieser Brief der letzte sein; ein zärtliches Lebewohl, mein Freund, nochmals Lebewohl und für immer Lebewohl ... Mir bricht das Herz ...


  „Gabriel von Rennepont.“


  Einundzwanzigstes Kapitel.


  Die Erlösung.
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  Der Tag begann anzubrechen …


  Ein kaum bemerkbarer rosiger Schein fing an sich im Osten zu zeigen, aber noch glänzten die Sterne lichtstrahlend im Blau des Himmels.


  Die Vögel erwachten in dem frischen Laub der großen Bäume des Thales und begannen mit einzelnen Tönen ein Vorspiel ihres Frühconcerts.


  Ein leichter weißlicher Dunst stieg von den hohen Gräsern empor, welche vom Thau der Nacht benetzt waren, während die ruhigen, klaren Gewässer eines großen Sees in ihrem tiefen blasen Spiegel den anbrechenden Tag widerstrahlten.


  Alles deutete hin auf einen der lieblichen warmen Tage des anbrechenden Sommers ...


  Am halben Wege des Thalabhanges befand sich, gegen Osten gelegen, ein Laubdach von alten bemoosten, durch die Zeit ausgehöhlten Weiden, deren runzlichte Rinde fast unter den Ranken von wildem Geisblatt und Glockenblumen von allen Farben verschwand, welches eine Art natürlichen Zufluchtsort bildete, und auf den gewaltigen knotigen, mit dickem Moos bedeckten Wurzeln saßen ein Mann und eine Frau: ihre weißen Haare, ihre tiefen Runzeln, ihre gebückte Haltung deuteten auf ein hohes Alter hin ...


  Und doch war dieses Weib kürzlich noch jung und schön, und lange schwarze Haare bedeckten ihre bleiche Stirn.


  Und doch stand dieser Mann kürzlich noch in voller Manneskraft.


  Von dem Punkte aus, wo dieser Mann und dieses Weib sich ausruhten, überblickte man das Thal, den See, das Gehölz und hinter dem Gehölze den scharf abgeschnittenen Gipfel eines hohen, bläulichen Gebirges, hinter dem die Sonne emporzusteigen begann.


  Dies durch den Schimmer der Dämmerstunde halb verhüllte Gemälde war lachend, wehmüthig und feierlich zugleich ...


  — O meine Schwester! — sprach der Greis zu der Frau, welche sich gleich ihm in der wilden Weidenlaube ausruhte, — o meine Schwester, wie oft ... seit so viel Jahrhunderten, als die Hand des Herrn uns in's Weite getrieben hat und wir getrennt von Pol zu Pol die Erde durchzogen haben, wie oft haben wir dem Erwachen der Natur mit einem Gefühle unheilbaren Schmerzes beigewohnt! Ach! es war noch ein Tag zu durchziehen ... vom Morgen bis zum Abend ... ein Tag, unnützerweise unsern Tagen hinzugefügt, deren Zahl er vergeblich vermehrte, da uns der Tod stets gemieden.


  — Aber, o Glück! seit einiger Zeit, mein Bruder, hat der Herr in seinem Mitleid gewollt, daß wie bei andern Geschöpfen jeder verflossene Tag für uns ein Schritt weiter zum Grabe sein sollte. Ehre sei ihm! ... Ehre sei ihm! ...


  — Ehre sei ihm, meine Schwester ... denn seit gestern, wo sein Wille uns einander zugeführt hat, ... fühle ich die unbeschreibliche Ermattung, welche das Nahen des Todes bewirken muß.


  — Wie Du, mein Bruder, fühle auch ich nach und nach meine schon schwachen Kräfte sich in eine süße Ermattung verwandeln; ohne Zweifel naht das Ende unsers Lebens ... Der Zorn des Herrn ist gesühnt.


  — Ach, meine Schwester! ohne Zweifel ... wird auch der letzte Sprosse meines verfluchten Geschlechtes ... durch seinen nahen Tod meine Erlösung bewirken, ... denn Gottes Wille hat sich endlich offenbart; ... mir wird verziehen werden, sobald der Letzte meiner Sprößlinge von der Erde verschwunden sein wird ... Diesem ... Heiligen unter den Heiligsten ... war die Gnade vorbehalten, meine Erlösung zu bewirken ... er, der so viel zum Heile seiner Brüder gethan hat.


  — Ach ja, mein Bruder, er, der so Viel gelitten, er, der ohne sich zu beklagen so bittere Kelche geleert, so schwere Kreuze getragen; er, der Diener des Herrn, der ein Bild Christi auf Erden war, er sollte selbst das letzte Werkzeug dieser Erlösung sein ...


  — Ja ... denn ich fühle es zu dieser Stunde, meine Schwester, der Letzte der Meinigen, ein rührendes Opfer langsamer Verfolgung, ist im Begriff, seine englische Seele Gott zurückzugeben ... So werde ich ... bis zu meinem Ende ... meinem verfluchten Geschlechte verhängnißvoll sein ... Herr, Herr, wenn Deine Güte groß ist, so ist doch auch Dein Zorn groß gewesen.


  — Muth und Hoffnung, mein Bruder ... bedenke, daß nach der Sühne die Verzeihung, nach der Verzeihung die Belohnung kommt ... Der Herr hat gestraft in Dir und Deinen Nachkommen den Handwerker, welcher durch Unglück und Ungerechtigkeit elend gemacht worden war. Er hat zu Dir gesprochen: Gehe! ... immer weiter! ... ohne Rast und Ruhe, und Dein Weg wird vergeblich sein, und jeden Abend, wenn Du Dich auf den harten Boden streckst, wirst Du Deinem Ziele nicht näher sein als am Morgen, wo Du Deinen ewigen Lauf wieder begonnen ... So haben seit Jahrhunderten erbärmliche Menschen dem Handwerker zugerufen: Arbeite! ... arbeite! ... arbeite! ... ohne Ruhe und Rast, und Deine Allen nutzenbringende Arbeit wird für Dich allein unfruchtbar sein, und jeden Abend, wenn Du Dich auf den harten Boden wirfst, wirft Du dem Glücke und der Ruhe nicht näher gekommen sein, als Du es am vorigen Abend warst, als Du von dem Tagewerke zurückkehrtest ... Dein Lohn wird gerade nur hinreichen. Dein Leben voll Schmerz, Entbehrungen und Elend zu fristen.


  — Ach! ... Ach! ... wird es denn immer so sein? ...


  — Nein, nein, mein Bruder, anstatt zu weinen über Deine Stammgenossen, freue Dich über sie; wenn der Herr ihres Todes bedurfte, um Dich loszukaufen, wird der Herr, wenn er in Dir den vom Himmel verfluchten Handwerker loskauft, auch den von den Leuten verfluchten und gefürchteten Handwerker loskaufen, die ihn in ein eisernes Joch spannen ... Endlich ... mein Bruder ... naht die Zeit ... die Zeit nahet ... das Erbarmen des Herrn wird sich nicht auf uns allein beschränken ... Ja, ich sage Dir, mit uns werden auch erlöst sein das Weib und der Sclave der Gegenwart. Die Prüfung ist grausam gewesen, mein Bruder ... seit bald 18 Jahrhunderten ... dauert sie fort ... aber sie hat lange genug gedauert ... Siehe, mein Bruder, siehe im Osten diesen dunkelrothen Schein ... der nach und nach am Firmament ... emporsteigt ... So wird bald emporsteigen die Sonne der neuen Emancipation, einer friedenbringenden, heiligen, großen, heilsamen und fruchtbaren Emanzipation, die auf Erden verbreiten wird ihr Licht, ihre belebende Wärme, gleich dem Gestirne, welches bald am Himmel erglänzen wird ...


  — Ja, ja, meine Schwester, ich fühle es, Deine Worte sind prophetisch; ... ja ... wir werden unsere müden Augen schließen, indem wir wenigstens die Morgenröthe dieses Erlösungstages sehen, ... dieses Tages, so schön und strahlend als der eben anbrechende ... O nein, ... nein, ich habe keine Thränen mehr, als Thränen des Stolzes und der Verherrlichung für meine Stammesgenossen, die gestorben sind, vielleicht, um diese Erlösung zu sichern; heilige Märtyrer der Menschheit, geheiligt durch die ewigen Feinde der Menschheit! Denn die Vorfahren dieser Frevler, welche den heiligen Namen Jesu lästern, indem sie ihn ihrer Gesellschaft beilegen, waren die Pharisäer, die falschen, unwürdigen Priester, welche Christus verflucht hat. Ja, Ruhm den Nachkommen meines Stammes, daß sie die letzten Märtyrer gewesen, welche von diesen in aller Sclaverei und allem Despotismus Mitschuldigen hingeopfert worden sind, von diesen erbärmlichen Feinden der Befreiung Derjenigen, welche denken und nicht mehr leiden wollen; Derer, die wie Gottes Kinder sich der Gaben erfreuen wollen, die der Schöpfer über die große menschliche Gesellschaft ausgestreut hat ... Ja, ja, das Ende der Herrschaft dieser modernen Pharisäer, dieser falschen Priester, nahet heran, die eine gotteslästerliche Stütze darbieten dem erbärmlichen Egoismus, dem Starken gegen den Schwachen, indem sie Angesichts des unerschöpflichen Reichthums der Schöpfung zu behaupten wagen, Gott habe den Menschen zu Thränen, Unglück und Elend erschaffen ... Diese falschen Priester, welche jede Art von Unterdrückung begünstigen wollen, das erniedrigte, entwürdigte und verzweiflungsvolle Antlitz des Menschen stets zur Erde beugen! Nein, nein, stolz möge er sein Haupt erheben; Gott hat ihn erschaffen, um würdig, einsichtsvoll, frei, glücklich zu leben.


  — O, mein Bruder ... auch Deine Worte sind prophetisch ... ja ... ja, die Morgenröthe dieses schönen Tages ... naht ... sie nahet ... wie der Aufgang des heutigen Tages nahet, der durch Gottes Barmherzigkeit der letzte Tag unsers ... Erdenlebens sein wird.


  — Der letzte, ... meine Schwester ... denn mich ergreift, ich weiß nicht, welch eine Auflösung, ... es ist mir, ob alles Körperliche in mir sich auflöste, ich fühle das tiefe Aufathmen meiner Seele, die sich zum Himmel emporheben zu wollen scheint.


  — Mein Bruder, meine Augen verhüllen sich, kaum bemerke ich durch meine verschlossenen Augenlider im Osten diesen jetzt so dunkelrothen Schein ...


  Meine Schwester ... durch einen unbestimmten Dunst erblicke ich das Thal, ... den See, ... das Gehölz ... meine Kräfte verlassen mich ...


  — Mein Bruder, ... Gott sei gepriesen; ... es naht der Augenblick meiner ewigen Ruhe.


  — Ja ... er kommt, meine Schwester; ... das Wohlbehagen des ewigen Schlummers ... bemächtigt sich meiner Sinne ...


  — O Glück, ... mein Bruder, ... ich sterbe ...


  — Meine Schwester, ... meine Augen schließen sich ...


  — Es ist uns verziehen ... verziehen ...


  — O ... mein Bruder ... daß doch diese göttliche Erlösung sich über Alle erstrecken möge ... welche leiden ... auf Erden.
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  — Stirb ... in Frieden, ... meine Schwester ... Die Morgenröthe … dieses … großen Tages … leuchtet! … die Sonne geht auf … sieh!


  — O Gott! ... sei gepriesen ...


  — O Gott! ... sei gepriesen ...


  *


  Und in dem Augenblicke, wo diese beiden Stimmen für immer verstummten, erschien die Sonne strahlend und blendend und beleuchtete das Thal mit ihren Strahlen.


  Zweiundzwanzigstes Kapitel.


  Beschluß.


  Unsere Aufgabe ist gelöst, unser Werk vollendet.


  Wir wissen, wie mangelhaft und unvollkommen dieses Werk ist; wir kennen Alles, was ihm fehlt, sowohl hinsichtlich des Styls, als auch der Auffassung der Erzählung.


  Aber wir glauben berechtigt zu sein, von diesem Werke zu sagen, es sei ein ehrliches, gewissenhaftes, wahres.


  Während des Zeitraums seines Erscheinens haben viele gehässige, ungerechte und unversöhnliche Angriffe es verfolgt; viele strenge, harte, oft leidenschaftliche, aber ehrliche Beurtheilungen haben es willkommen geheißen.


  Die heftigen, gehässigen, ungerechten, unversöhnlichen Angriffe haben uns, wir gestehen es in aller Demuth ein, selbst dadurch ergötzt, daß sie von der Höhe gewisser Bischofstühle in Decrete eingekleidet auf uns herabstürzten. Diese belustigende Wuth, diese spaßhaften Bannstrahle, welche uns seit länger als einem Jahre betroffen, sind zu ergötzlich, um verhaßt zu sein: es ist ganz einfach das erhabene, schöne und gute Schauspiel clericalischer Sitten.


  Wir haben uns gefreut, sehr gefreut über dieses Schauspiel, wir haben es mit großem Wohlbehagen genossen und müssen nur noch unsere sehr aufrichtige Dankbarkeit gegen Die aussprechen, die, wie der göttliche Molière, zugleich Verfasser und Schauspieler gewesen.


  Was die Kritiken anbelangt, wie bitter, wie heftig sie immer gewesen sein mögen, so lassen wir sie um so mehr gelten in Allem, was den literarischen Theil unseres Buches betrifft, als wir oftmals versucht haben, uns die Rathschläge, die man uns bisweilen vielleicht in etwas zu scharfem Tone gegeben hat, zu Nutze zu machen. Indem wir uns bescheiden der Meinung solcher Geister unterworfen haben, die mehr scharfsinnig, mehr reif, mehr kunstgerecht, als mitleidig und wohlwollend, haben wir, wie wir fürchten, eben diese Geister ein wenig gestört und unwillig gemacht, was wir doppelt bedauern, da wir von ihren Beurtheilungen Nutzen gezogen haben und es stets unwillkürlich geschieht, wenn wir Denen mißfallen, die uns verbinden, ... selbst in der Absicht uns zu kränken.


  Noch einige Worte über Angriffe von anderer Seite, aber schwerere.


  Diese beschuldigen uns, uns an die Leidenschaften gewandt zu haben, indem wir alle Mitglieder der Gesellschaft Jesu dem öffentlichen Tadel preisgegeben.


  Hier unsere Antwort:


  Es steht jetzt unzweifelhaft fest, es ist unumstößlich, es ist dargethan durch die Prüfung der entgegengesetzten Schriften von Pascal bis auf unsere Tage, daß die Schriften, die theologischen Werke der angesehensten Mitglieder der Gesellschaft Jesu, die Entschuldigung und Rechtfertigung enthalten:


  Des Diebstahls — des Ehebruchs — der Nothzucht — des Mordes.


  Es ist ebenfalls bewiesen, daß unreine, aufregende Werke aus der Feder der ehrwürdigen Väter der Gesellschaft Jesu mehr als einmal in die Hände junger Seminaristen gegeben worden sind.


  Diese letztere Thatsache ist dargethan durch die allersorgfältigste Prüfung der Bücher, die übrigens noch kürzlich in der Rede voll Erhebung, hohem Verstande, tiefer, edelmüthiger Beredtsamkeit, welche der General-Advocat Dupaty bei Gelegenheit des Rechtsstreites des gelehrten und ehrwürdigen Herrn Busch in Straßburg gehalten, ihre Bestätigung gefunden hat. Und wie sind wir verfahren?


  Wir haben Mitglieder der Gesellschaft Jesu hingestellt, die von den verabscheuungswürdigen Grundsätzen ihrer theologischen Classiker erfüllt waren und nach dem Geiste des Buchstabens dieser verächtlichen Bücher ihres Catechismus und ihrer Grundlehren handelten; wir haben mit einem Worte diese abscheulichen Lehren im Leben, im Handeln, in Figur, in Fleisch und Bein dargestellt, nichts mehr und nichts weniger.


  Haben wir vorausgesetzt, daß alle Mitglieder der Gesellschaft Jesu das schwarze Talent, die Kühnheit oder die Verworfenheit haben, die gefährlichen Waffen zu gebrauchen, welche das finstere Arsenal ihres Ordens enthält? Nicht im Entferntesten. Was wir angegriffen haben, ist der verabscheuungswürdige Geist der Gesetzgebung der Gesellschaft Jesu — das sind die Bücher ihrer theologischen Classiker.


  Haben wir endlich nöthig, hinzuzufügen, daß wir, weil Päpste, Könige, Völker und kürzlich noch Frankreich die scheußlichen Lehren dieser Gesellschaft durch Vertreibung oder Auflösung der Congregationen ihrer Mitglieder gebrandmarkt haben, so zu sagen, nur unter einer neuen Gestalt Ideen, Ueberzeugungen, Thatsachen dargeboten haben, die seit langer Zeit anerkannt und von öffentlicher Notorietät gewesen sind.


  Gehen wir jetzt weiter.


  Man hat uns auch vorgeworfen, den Haß der Armen gegen die Reichen aufgereizt, den Neid eingeflößt zu haben, welcher bei dem Armen durch den Anblick des Glanzes und Reichthums entsteht.


  Darauf antworten wir, daß wir im Gegentheile versucht haben, in der Schöpfung einer Adrienne von Cardoville den Theil der Namens- und Geldaristokratie darzustellen, der sowohl durch eine erhabene, edle Regung, als auch durch Kenntniß des Vergangenen und Voraussicht der Zukunft eine wohlthätige und brüderliche Hand darreicht oder darreichen sollte Allen, die da leiden, Allen, die im Elende an der Redlichkeit festhalten wollen, Allen, die durch Arbeit geläutert sind. Heißt es, mit einem Worte, Keime der Zwietracht zwischen Reich und Arm säen, wenn man ihnen Adrienne von Cardoville vorführt, die schöne und reiche Patrizierin, welche die Mayeux ihre Schwester nennt und sie als Schwester behandelt, sie, die arme, elende, schwache Arbeiterin?


  Heißt es den Handwerker gegen seinen Brodherrn aufreizen, wenn wir Herrn François Hardy den ersten Grund zu einem gemeinschaftlichen Arbeiterhause legen lassen?


  Nein, im Gegentheil, wir haben ein Werk der Annäherung versucht, der Vereinigung zweier auf den äußersten Stufen der Gesellschaft stehenden Massen, denn seit fast drei Jahren haben wir diese Worte geschrieben: — Wenn die Reichen wüßten!!


  Wir haben gesagt und wir wiederholen, daß es schreckliches, unsägliches Elend giebt, daß die mehr und mehr über ihre Rechte aufgeklärte, aber noch ruhige, geduldige und resignirte Menge verlange, daß Die, welche befehlen, sich endlich mit der Verbesserung ihrer bejammernswerthen Lage beschäftigen, die täglich verschlimmert wird durch Anarchie und beklagenswerthe Concurrenz in der Industrie.


  Ja, wir haben gesagt und wir wiederholen es, daß der brave und arbeitsame Mensch zu einer Arbeit berechtigt ist, die ihm hinreichenden Lohn bietet.


  Man gestatte uns schließlich, in einigen Zeilen die von uns in diesem Werke angeregten Fragen nochmals aufzuzählen.


  — Wir haben versucht, die grausame Unzulänglichkeit des Arbeitslohnes der Frauen zu beweisen und die schrecklichen Folgen dieser Unzulänglichkeit.


  — Wir haben neue Garantien gefordert gegen die Leichtigkeit, mit welcher der Erste Beste in ein Irrenhaus gesperrt werden kann.


  — Wir haben gefordert, daß der Handwerker der Wohlthat des Gesetzes theilhaftig werde, anstatt einer Freiheit gegen eine Caution, die auf eine so hohe Summe festgesetzt ist (500 Franken), daß es ihm unmöglich ist, sie zu erschwingen, während er seine Freiheit nöthiger hat, als irgend Jemand, da oftmals seine Familie von seinem Gewerbe lebt, welches er im Gefängnisse nicht ausüben kann. Wir haben deshalb die Summe von 60 bis 80 Franken vorgeschlagen, welche etwa den Ertrag der Arbeit eines Monats ausmacht.


  — Wir haben endlich, um die Ausführbarkeit eines gemeinsamen Arbeitshauses darzuthun, wie wir hoffen, einige ungeheure Vortheile selbst bei der gegenwärtigen Höhe der Arbeitslöhne, so unzureichend sie sein mögen, nachgewiesen, welche die arbeitenden Massen in dem Princip der Vereinigung und des gemeinsamen Lebens finden würden, wenn man ihnen die Mittel, es auszuführen, an die Hand gäbe.


  Und damit endlich dies nicht als eine Schwärmerei angesehen werden möge, haben wir durch Zahlen dargethan, daß Speculanten auf einmal ein edles, für alle Theile vortheilhaftes Werk der Menschlichkeit ausführen könnten, wenn sie 5 Procent ihrer Capitalien dazu anwenden wollten, gemeinschaftliche Häuser zu erbauen.


  Eine menschliche und edelmüthige Speculation, die wir auch der Aufmerksamkeit des Municipalrathes empfohlen haben, der fortwährend von Sorge für die Bevölkerung von Paris so erfüllt ist. Die Stadt Paris ist reich; könnte sie nicht vortheilhaft einige Capitalien anlegen, indem sie in jedem Viertel der Hauptstadt ein gemeinschaftliches Arbeitshaus anlegte? Zunächst würde die Hoffnung, gegen einen mäßigen Preis dort aufgenommen zu werden, einen lobenswerthen Wetteifer unter den arbeitenden Classen anregen und sie würden dann aus diesen Beispielen die ersten und fruchtbaren Grundzüge der Association schöpfen.


  Nun noch ein letztes Wort des tiefsten Dankes unseres Herzens den bekannten und unbekannten Seelen, deren Wohlwollen, deren Ermuthigung und Theilnahme uns stets begleitet haben und uns eine so kräftige Stütze gewesen bei unserer großen Aufgabe ...


  Ein Wort ferner ehrfurchtsvoller und unveränderlicher Erkenntlichkeit an unsere Freunde in Belgien und der Schweiz, die uns öffentlicher Beweise ihrer Theilnahme gewürdigt haben, die wir uns stets zur Ehre gereichen lassen werden und die eine unserer angenehmsten Belohnungen ausmachen.


  [Nachwort.]


  


  Herrn G... P...


  Mein Freund, ich habe Ihnen dies Buch gewidmet; Ihnen es widmen, hieß die Verpflichtung zur Vollendung eines Werkes übernehmen, welches, wenn Talent ihm abgeht, doch wenigstens gewissenhaft und wahr ist und dessen Einfluß, wenn auch beschränkt, dennoch heilsam sein kann. Mein Ziel ist erreicht; einige auserlesene Herzen, wie das Ihrige, mein Freund, haben die gesetzliche Association der Arbeit, des Capitals und der Kenntnisse in's Werk gesetzt und ihren Arbeitern schon einen Antheil am Gewinn zugesichert; Andere haben den ersten Grund zu gemeinschaftlichen Arbeiterhäusern gelegt, und einer der größten Industriellen Hamburgs hat die Güte gehabt, mir seine Pläne in Beziehung auf die Errichtung eines Institutes dieser Art nach dem großartigsten Maßstabe mitzutheilen.


  Was die Vertreibung der Mitglieder der Gesellschaft Jesu anbelangt, so habe ich mit vielen anderen Feinden der verabscheuungswürdigen Lehren Loyola's dieselbe verlangt, und die Stimme jener Anderen ist wohl noch gewichtiger und von größerem Einfluß gewesen, als die meinige.


  Leben Sie wohl, mein Freund; ich wünsche, daß dieses Buch Ihrer würdig sein möge; Sie sind nachsichtig und werden wenigstens die Absichten, welche es mir in die Feder gegeben haben, zu würdigen wissen.


  Ganz der Ihrige, mein Freund!


  Eugène Sue.


  


  Schluß des zehnten und letzten Bandes.
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